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Vorwort. 


Wenn ich 22 Jahre, nachdem ich die neueren Unter- 
suchungen über die Apokalypse eingeleitet habe, noch 
einmal auf diesen Gegenstand zurückkomme, geschieht 
es in der Hojnung, das apokalyptische Problem nun- 
mehr seiner endlichen Lösung entgegenführen zu können. 
Der Erfolg muß lehren, inwieweit ich mit dieser Er- 


warlung im Rechte bin. 


Amsterdam, den 16. Juli 1904. 


E | A3UHESD 





Inhaltsverzeichnis. 


Seite 
Einleitung 1—2 
I. Die Apokalypse des Johannes aus dem Jahr 65 p. Chr. 3—56 
I. Die Apokalypse des Cerinth aus dem Jahr 70 p. Chr. 56—129 
1II. Der Redaktor unter Trajan im Jahr 114/115 p. Chr. 129-148 
148— 171 


IV. Der Einleiter aus der Zeit Hadrians 





Kein Buch des Neuen Testaments hat eine so reiche 
Geschichte der Auslegung hinter sich als die Apokalypse. 
Hai unter dem Zeichen der kirchen- und reichsgeschicht- 
lichen Auslegung die Auffassung und Beurteilung des 
Aufbaus der Schrift im ganzen, wie ihres Inhalts im ein- 
zelnen mit jedem Zeitalter, ja fast mit jedem Ausleger 
gewechselt, so scheint es auch die neuere wissenschaft- 
liche Arbeit, die sich mit der Erforschung des zeitge- 
schichtlichen und religionsgeschichtlichen Hintergrunds 
der Schrift, sowie mit der Frage nach ihrer Zusammen- 
setzung beschäftigt, nicht weiter als zu einer bunten 
Musterkarte von Meinungen zu bringen. Der augenblick- 
liche Stand der Dinge kann in der Tat diesen Eindruck 
erwecken. Aber darum wäre es doch eine sehr unge- 
rechifertigte Skepsis, wenn man nun überhaupt achsel- 
zuckend der Forschung auf diesem Gebiet den Rücken 
kehren würde. Allerdings wird man zugeben müssen, 
daß trotz der Fülle der hervorgetretenen Hypothesen die 
Apokalypse als Ganzes immer noch ein literarisches Rätsel 
bildet. Aber auf der anderen Seite wird man doch an- 
zuerkennen haben, daß die neuere Forschung die Er- 
klärung des Buches im einzelnen sehr erheblich gefördert 
hat. Und gerade darum wird man sich von der Zukunft 
noch mehr verspreehen dürfen. Dem unbefangenen kri- 


tischen Blick wird durch das Gestrüppe der sich kreuzen- 
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den Hypothesen hindurch früher oder später auch die 
Lösung des ganzen Problems, das in der Frage nach der 
Komposition der Schrift gipfelt, gelingen müssen. Diese 
Hoffnung darf man sicher hegen, und man ist vielleicht 
ihrer Erfüllung näher als man denkt. Ob diese Erwar- 
tung berechtigt ist, soll die folgende Untersuchung zeigen. 


L: 
Die Apokalypse des Johannes aus dem Jahr 65 p. Chr. 


Wer an eine Untersuchung der Apokalypse heran- 
tritt, wird gut tun, die drei ersten Kapitel zunächst zur 
Seite zu lassen. Sie sind, aus so verschiedenartigen Be- 
standteilen sie sich zusammensetzen mögen (Ueberschrift 
1, 1-3; Eingang 1, 4—6; Motto 1, 7. 8; Menschensohn- 
Vision und Sendschreiben an die sieben Gemeinden Asiens 
1, 9—3, 22) durchweg einleitender Art und stehen in 
keinem unmittelbaren Zusammenhang mit der eigentlichen, 
apokalyplischen Entwicklung, die nun folgt. Von diesem 
mit Kapitel 4 beginnenden Kern des Buches wird die 
Untersuchung auszugehen haben. Ist man darüber zu 
bestimmten Ergebnissen gekommen, dann wird sich auch 
über jene einleitenden Bestandteile mit größerer Sicherheit 
urteilen lassen. 


1. Die Kapitel 4—9. 


° Das apokalyptische Drama beginnt mit einer all- 
gemeinen Szene im Himmel. Von einer Stimme nach 
oben an die Himmelstür gerufen sieht der Apokalyptiker 
im Geist, d. h. in der Verzückung Gott in seiner himm- 
lischen Herrlichkeit auf seinem Thron, umgeben von den 
24 Aeltesten, den 7 Feuerfackeln und den 4 Tieren. 
Das alles erinnert im ganzen und im einzelnen besonders 
stark an eine Szene aus dem Buch Henoch (14). Da wird 
Henoch in den Himmel getragen, und tritl ein in ein 
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Haus, dessen Wände und Grund von Kristall waren. 
Alsbald sieht er aber im Gesicht ein neues Haus, größer 
als jenes, mit geöffneten Türen und von unbeschreiblicher 
Herrlichkeit und Größe. «Sein Boden war von Feuer, 
seinen oberen Teil bildeten Blitze und kreisende Slerne 
und seine Decke war loderndes Feuer. Ich schaute hin 
und gewahrte darin einen hohen Thron. Sein Aussehen 
war wie Reif, um ihn herum war etwas, das der leuch- 
tenden Sonne glich und das Aussehen von Keruben halte. 
Unterhalb des Thrones kamen Ströme lodernden Feuers 
hervor und ich konnte nicht hinsehen. Die große Majestät 
saß darauf: sein Gewand war glänzender als die Sonne 
und weißer als lauter Schnee. Keiner der Engel konnte 
in dieses Haus eintretzn und sein Antlitz vor Herrlichkeit 
und Majestät schauen.‘ Kein Fleisch konnte ihn sehen. 
Loderndes Feuer war rings um ihn; ein großes Feuer 
verbreitete sich vor ihm, und keiner [der Engel] näherte 
sich ihm. Ringsherum standen zehntausendmal Zehn- 
tausende vor ihm, undalles, was ihm beliebt, das tut er. 
Und die Heiligsten der Heiligen, die in seiner Nähe 
stehen, entfernten sich nicht bei Nacht oder bei Tag, 
noch gingen sie weg von ihm. Bis dahin war ich auf 
mein Angesicht gefallen und zitterte. Da rief mich der 
Herr mit seinem Mund und sprach zu mir: «Komm hier- 
her, Henoch, und höre mein Wort!» Da kam einer von 
den Heiligen zu mir, weckte mich auf, ließ mich auf- 
stehen und brachte mich bis zum Tor; ich aber senkte 
mein Antlitz.» 

Es ist als ob dieses visionäre Bild aus Henoch 
unsern Apokalyptiker zu dem seinigen inspiriert habe: 
Der Aufforderung am Schluß des Abschnitts bei Henoch : 
«Komm hierher und höre mein Wort!» entspricht diejenige 
die wir am Anfang der Szene von Apok. 4 finden: 
«Komm hier herauf und ich will dir zeigen, was nach 
diesem geschehen soll.» Auch die Thronvision selbst ist 
hier und dort im Grund dieselbe. Doch zeigt sich unser 
Apokalyptiker dabei im einzelnen mehr durch die Vision 
in Ezechiel 1 beeinflußt. Wenn er den, der auf dem 
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Thron sitzt, aussehen läßt wie Jaspis und Sardis und den 
Thron von einem Regenbogen wie Smaragd umgeben 
schildert, so beruht das auf Ez. 1, 26—28. Da wird die 
Herrlichkeit Jahves beschrieben und gesagt, daß es über 
der Veste, wo der Thron Gottes ist, aussehe wie Saphir- 
stein (cf. auch Henoch 18, 8), und daß ringsum ein Glanz 
sich befinde wie der eines Regenbogens. Auch das 
kristallene Meer, d. h. das Aethermeer, das nach 4, 6 
vor dem Thron sich ausbreitet, erinnert weniger an das 
himmlische Kristallhaus in Henoch 14 als an die wie 
furchtbares Kristall glänzende Veste, über der nach Ez. 
1, 21. 26 der Thron Gottes sich befindet. Von einem 
kristallenen Meer freilich ist auch hier nicht die Rede. 
Aber nach den Geheimnissen Henochs (3, 3) und den 
Testamenten der zwölf Patriarchen (Test. Levi 2) ist ein 
großes Meer im ersten Himmel, bezw. zwischen dem ersten 
und dem zweiten Himmel. Daß Blitze, Stimmen und 
Donner vom Throne Gottes ausgehen (4, 5), entspricht 
der herkömmlichen, alttestamentlichen Gottesvorstellung. 
Dazu ist nicht bloß Henoch 14, 9. 17 oder Ez. 1, 13 zu 
vergleichen, sondern vornehmlich Ex. 19, 16. 

Von unserm Apokalyptiker wird nun aber insbesondere 
auch die Umgebung, der himmliche Hofstaat Gottes des 
näheren beschrieben. Befinden sich nach Henoch 14 rings 
um den Thron Gottes zehntausendmal Zehntausende und 
die Heiligsten der Heiligen, so nach unserem Apokalyptiker 
24 Aellesie, die ebenfalls auf Thronen sitzen, angetan mit 
weißen Kleidern und mitgoldenen Kränzen aufihrenHäuptern. 
Aus dem Alten Testament sind diese Gestalten nicht zu er- 
klären. Und doch werden sie nicht einfach ein Erzeugnis 
der Phanlasie unseres Verfassers sein. Er wird sie vielmehr 
in der jüdischen Tradition schon vorgefunden haben. Aber 
wie sind sie in derselben aufgekommen oder in dieselbe 
hereingekommen? Man hat sie von den 24 Priesterklassen 
.des jüdischen Kultus aus zu erklären gesucht. Wie nach 
jüdischer Vorstellung der irdische Tempel und die Bundes- 
lade im Himmel ihr Urbild hatten (vgl. 11, 19), so sollen 
die Juden auch die 24 Priesterklassen, bezw. ihre Vor- 
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steher, die «Fürsten», «Häupter», «Aellestev hießen, ur- 
bildlich im Himmel repräsentiert gedacht haben. Dazu 
scheint zu stimmen, daß den Aeltesten in Apok. 4 auch 
eine kultische Handlung, die Anbetung und der Lobpreis 
Gottes zugeschrieben wird (4, 9. 10; 5, 8. 9; 11, 16; 
19, 4). Und auch in den weißen Gewändern, die die 
Aeltesten tragen, könnte man eine Priesterkleidung sehen. 
Doch hat man dabei viel eher an die Kleider der Herr- 
lichkeit (Henoch 62, 15. 16) zu denken, die im Himmel 
sowohl die Engel Gotles (Dan. 10, 5; 12, 6) als die 
Seligen (vgl. Apok. 6, 11) haben. Ueberhaupt aber er- 
wecken namentlich die Throne, auf denen die Aeltesten 
sitzen, sowie die goldenen Kränze auf ihren Häuptern 
den Eindruck, daß man es bei ihnen nicht so sehr mit 
Priestern als mit Herrschern und Richtern, mit einer Art 
von Untergöttern zu tun hal. 

Eine Vorstellung, die derjenigen unseres Apokalyp- 
tikers einigermaßen ähnlich ist, findet sich in den Testa- 
menten der zwölf Patriarchen und zwar Testament Levi 3. 
Da werden die sieben Himmel beschrieben und werden 
im siebenten Himmel Throne und Mächte vorausgesetzt, 
in denen Gott beständig Loblieder dargebracht werden. 
Diese Throne und Mächle im siebenten Himmel scheinen 
“ jenen auf Thronen sitzenden Aeltesten in Apok. 4 zu enl- 
sprechen, und auch diesen Thronen und Mächten kommt, 
wie schon ihr Name beweist, nicht sowohl der Charakter 
von Priestern als vielmehr der von Herrschern zu. Man 
ist aber der Herkunft und ursprünglichen Bedeutung der 
24 Aeltesten noch genauer auf die Spur gekommen. 
Gestützt auf Diodorus Siculus (ed. Bekker II, 31) hat 
Gunkel! in den 24 Aeltesten einen in der jüdischen Tra- 
dition bewahrt gebliebenen Rest babylonischer Mythologie 
erkannt, nämlich die 24 babylonischen Sterngötter des 
Tierkreises, die um den Polarstern gruppiert und über 
Norden und Süden verteilt als Richter der Lebendigen . 


‚1 Schöpfung und Chaos, $. 302—308, Forschungen z. Rel. u. 
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und der Toten gedacht werden. In der jüdischen Tra- 
dition sind daraus hohe Engelmächte in der Umgebung 
Gottes geworden. Die Richtigkeit dieser Deutung Gunkels 
wird bestätigt einerseits durch das Buch der Geheimnisse 
Henochs (4, 1), wo hohe Sterngeister «Aelteste» genannt 
werden, andererseits durch die apostolische Kirchenord- 
nung ($ 18, Harnack, Lehre der 12 Ap. S. 233), wo von 
24 Engeln, die «Aelteste» heißen, und zwar von je zwölf 
zur Rechten und zur Linken Gottes die Rede ist. 

Wie im jüdischen Heiligtum ein siebenarmiger Leuchter 
brannte, so brennen nun weiter nach Apok. 4, 5 auch 
vor dem Thron Gottes im Himmel sieben Feuerfackeln. 
Und wie in Sach. 4, 2. 10 die sieben Lampen des vom 
Propheten geschauten Leuchters als die Augen Jahves 
erklärt werden, die die ganze Welt durchstreifen, so 
werden von unserem Apokalyptiker die sieben Feuer- 
fackeln als die sieben Geister Goltes erklärt. Wenn in 
8, 2 dann von den sieben Engeln die Rede ist, die vor 
Gott stehen, so wird man dabei ebenfalls an diese sieben 
Feuerfackeln oder Geister Gottes zu denken haben. 

Was ist nun aber ursprünglich unter diesen Sieben 
zu verstehen? Daß sie als vor Gott stehende Feuerfackeln 
_ vorgestellt werden, läßt an sieben hervorragende Himmels- 
lichter denken, also an die sieben Planeten, oder vielmehr 
an Sonne, Mond und die fünf den Alten bekannten Pla- 
neten.! Von diesen aus erklärt es sich auclı am besten, 
daß Sacharja von den sieben Lampen als von den Augen 
Jahves redet, die die ganze Welt durchslreifen. Denn 
auch die Babylonier haben in den Planeten die Befehls- 
übermittler der Gottheil gesehen. Ursprünglich werden - 
darum wohl die sieben himmlischen Feuerfackeln Stern- 
götter bedeuten, die dann das Judentum in der Auffassung 
von sieben Geistern oder Engeln Gottes seiner monotheis- 
tisch bestimmten Vorstellungswelt einverleibt hat. 

Zur allernächsten Umgebung Gottes gehören nun 


ı Vgl. Gunkel, Schöpfung u. Chaos, 8. 294 ff; Forschungen 
etc. 8. 40 ff. 
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aber die vier Tiere oder Wesen, die sin der Mitte aes 
Thrones und rund um denselben», d. h. wohl in der 
Mitte von jeder Seite des Thrones sich befinden. Auch 
nach Henoch 40, 2. 8—10 stehen die vier Gesichter, die 
hier als die vier obersten Engel, Michael, Raphael, Gabriel, 
Phanuel aufgefaßt werden, auf den vier Seiten des Herrn 
der Geister. Es sind die aus dem Kerubengesicht Ezechiels 
(c. 1) bekannten vier Tiere, von denen die Veste oder 
vielmehr Plattform des Himmels mit dem Thron Gottes 
darauf getragen, oder wie von Rädern gefahren wird. 
Denn neben den Tieren befinden sich Räder, die von den 
Tieren regiert werden. Aus der Beschreibung Ezechiels 
geht deutlich hervor, daß die vier Tiere, die wie Blitze 
laufen, die Bewegung des Himmels nach Osten und Westen, 
Norden und Süden regeln und darum ihrer ursprünglichen 
Bedeutung nach wohl als die Quartaltierkreisbilder aufzu- 
fassen sind.! Auf Sternbilder weist auch der Umstand, 
daß die Tiere nach Ezechiel sowohl wie nach unserem 
Apokalyptiker mit Augen bedeckt sind. Unter den Tier- 
kreisbildern nun befindet sich der Löwe, der Stier, der 
Adler und (nach babylonischer Ueberlieferung) der Skor- 
pionmensch. Darauf speziell scheinen sich die vier Tiere 
zu beziehen, da nach Ezechiel jedes von ihnen die vier 
Gesichter eines Menschen, Löwen, Stieres und Adlers hat, 
oder nach der einfacheren und darum wohl älteren Tra- 
dition, der unser Apokalyptiker folgt, je das Gesicht eines 
Menschen, oder eines Löwen, oder eines Stieres, oder 
eines Adlers den einzelnen Tieren eigen ist. Nach Eze- 
chiel hat jedes der vier Tiere vier Flügel, wovon zwei 
den Leib bedecken, während zwei, wenn sie sich be- 
wegen, gegeneinander ausgebreitet sind und ein Rauschen 
verursachen wie das Rauschen gewaltiger Wasser. Dies 
scheint darauf zu weisen, daß die vier Tiere zugleich 
auch die vier Winde repräsentieren, und in der Tat wird 
im Buch Henoch (81, 3. 4) den vier Winden eine ganz 
ähnliche Rolle zugeschrieben wie den vier Tieren bei 


1 Vgl. hierzu Gunkel am zuletzt a. O. S. 43 ft. 
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Ezechiel. Heißt es doch da: «Ich sah die vier Winde 
der Erde die Veste des Himmels tragen; und ich sah, 
wie die Winde die hohe Wölbung des Himmels aus- 
spannen; die stehen zwischen Himmel und Erde. Ich 
sah die Winde den Himmel herumdrehen und die Sonnen- 
scheibe und alle Sterne herumschwingen.» Auch nach 
unserem Apokalyptiker sind die vier Tiere mit Flügeln 
ausgestattet. Aber wenn er ihnen nicht wie Ezechiel 
vier, sondern sechs Flügel zuschreibt, so geschieht dies 
nach dem Vorbild von Jesajas Beschreibung der Seraphim 
(6, 2). Auch der Lobgesang der Seraphim aus Jes. 6, 3: 
«Heilig, heilig, heilig ist Jahve der Heerscharen, alle 
Lande erfüllt seine Herrlichkeit», ist in dem Lobgesang 
der vier Tiere frei verwerlet. Wenn in demselben Gott 
der «Allherrscher» (Am. 3, 13; 4, 13), «der da ist, der 
da war und der da kommt» genannt wird, so beruht das 
letztere Epitheton auf der dem Judentum geläufigen Aus- 
deutung des Jahvenamens (Ex. 3, 14 LXX; vgl. Targum 
und Midrasch). Durch jenen Lobgesang der vier Tiere, 
speziell durch die Bemerkung, daß sie denselben ohne 
Aufhören Tag und Nacht bringen, wird man übrigens 
auch an Stellen aus Henoch erinnert, nämlich an Henoch 
14, wo von den Heiligsten der Heiligen gesagt wird, 
daß sie aus Gottes Nähe sich nicht entfernen Nacht und 
Tag, sowie an Henoch 39, 12: «Dich preisen die nie 
Schlafenden, sie stehen. vor deiner Herrlichkeit, preisen, 
rühmen und erheben dich, indem sie sprechen: «Heilig, 
heilig, heilig ist der Herr der Geister, er erfüllt die Erde 
mit Geistern.» Auch könnte der erneute Lobpreis, der 
in Henoch 39; 13 folgt, unserem Apokalyptiker zu dem 
erneuten Lobpreis, den er in 4, 9. 10 von den 24 Ael- 
testen Gott bringen läßt, den Anstoß gegeben haben. 
Doch erinnert der letztere, namentlich sofern darin Gott 
gepriesen wird als derjenige, der alle Dinge geschaffen 
hat, am meisten an den Lobpreis der Erzengel in Henoch 
9, 4. 5: «Du bist der Herr der Herren, der Gott der 
Götter, der König der Könige ... . . denn du hast alles 
gemacht und die Herrschaft über alles ist bei dir.» 
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Wie in Henoch 14 und Ezechiel 1 (cf. auch Jes. 6 
und Test. Levi 5) die Himmelsszene, in der Gott in all‘ 
seiner Herrlichkeit auf seinem Thron erscheint, als Ein- 
leitung dient zu einem Auftrag Gottes an den Propheten, 
so hat es eine ähnliche Bewandtnis mit der Himmelsszene 
in Apok. 4 im Verhältnis zu Apok. 5. In Ez. 2 speziell 
ist der Auftrag, den Gott dem Propheten gibt, in einer 
Buchrolle befaßt, die vorn und hinten mit Klageliedern, 
Seufzern und Wehklagen beschrieben ist und zunächst 
in einer Hand liegt, die sich gegen den Propheten aus- 
streckt. So sieht nun auch der Seher in Apok. 5 in der 
Hand dessen, der auf dem Throne silzt, ein Buch, das 
innen und außen beschrieben ist und das, wie aus dem 
weiteren sich ergibt, seinem Inhalt und seiner Bestimmung 
nach sich erweist als ein Buch voll Klageliedern, Seufzern 
und Wehklagen. Das Buch enthält ja die letzten schwe- 
ren Geschicke, die über die Welt kommen sollen. Bei 
Ezechiel nun ist die Buchrolle bereits aufgerollt (2, 10). 
In Apok. 5 dagegen ist, das Buch versiegelt mit sieben 
Siegeln, wovon jedes eine der sieben Abteilungen des 
Buches verschließt. Die Frage, wie man diese sieben- 
fache Versiegelung des Buches sich zu denken hat, ist 
nicht so leicht zu beantworten. Doch können wir sie 
auch als unwesentlich auf sich beruhen lassen. Daß das 
Buch als versiegelt vorgestellt wird, hängt natürlich da- 
mit zusammen, daß die Endgeschicke der Welt, obgleich 
von Gott schon längst beschlossen und festgestellt, doch 
noch nicht geoffenbart sind, sondern erst in der Endzeit 
Schritt für Schritt enthüllt werden sollen. Unserem Ver- 
fasser mag dabei teils Dan, 12, 4 vorgeschwebt haben, 
wo der Prophet aufgefordert wird; die ihm gegebene 
Offenbarung bis auf die Endzeit zu versiegeln, teils Jes. 
29, 11, wo es heißt: «So ergeht es auch mit dem Weis- 
sagen von all diesen Dingen wie mit den Worten eines 
versiegelten Buches, das man dem, der sich auf Ge- 
schriebenes versteht, mit der Aufforderung gibt: «Lies 
das einmal !», worauf er versetzt: «Ich kann nicht, weil 
es versiegelt ist.» 
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Der hier ausgesprochene Gedanke der Unmöglichkeit, 


ein solch versiegeltes Buch zu lesen, veranlaßt offenbar 


unseren Apokalypliker dazu, zunächst konstatieren zu 
lassen, daß niemand im Himmel, auf Erden und unter 
der Erde das Buch zu Öffnen und hineinzublicken ver- 
mocht habe. Dennoch ist einer würdig und im Stande, 
dies zu tun. Der Löwe aus dem Stamm Juda, die Wurzel 
David hat gesiegt, mit dem Erfolg, das Buch und seine 
Siegel öffnen zu dürfen und zu können. Und während 
dies dem weinenden Seher zum Trost gesagt wird, sieht 
er in der Mitte zwischen dem Thron, den 4 Tieren 
und den 24 Aeltesien ein Lamm stehen wie geschlachtet, 
mit 7 Hörnern und 7 Augen, welche die Geister Goltes 
sind, ausgesandt auf die ganze Erde. Dies Lamm tritt 
heran und nimmt, das Buch aus der Rechten dessen, der 
auf dem Thron sitzt. 

Hier tritt also der Messias in den Gesichtskreis her- 
ein. _Er trägt national-jüdische Züge an sich, indem er 
nach Gen. 49, 9 als der Löwe aus dem Stamm Juda 
und nach Jes. 11, 10 als der Sprößling Davids beschrie- 
ben wird. Daß er das Buch zu öffnen vermag, beruht 
auf einem Sieg, den er errungen hat. Was für ein Sieg 
damit gemeint ist, geht einerseits daraus hervor, daß der 
Messias in der Gestalt eines Lammes erscheint, wie ge- 
schlachtet, d. h. als ein Lamm, dem man noch ansieht, 
daß es geschlachtet war, andererseits daraus, daß dieses 

“einst geschlachteie Lamm nun lebend vor Gott im Himmel 
steht. Aus dem Tod ist der Messias zum Leben hin- 
durchgedrungen und sein Sieg ist also ein Sieg über Tod 
und Hölle. Diesen Sieg aber hat er errungen, weil er 
sich freiwillig und unschuldig für Gott geopfert hat nach 
dem Vorbild des leidenden Gottesknechtes in Jes. 53, der 
ja auch mit einem zur Schlachtbank geführten Lamm 
verglichen wird (V. 7). Darum hat ihn Gott zum Leben 
erweckt und in den Himmel aufgenommen und ihn nun 
auch dazu auserkoren, das Buch mit den sieben Siegeln 
zu Öffnen. 

Daß das Lamm mit sieben Hörnern ausgestaltet er- 
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scheint, erinnert an den Farren mil den großen Hörnern, 
als welcher der Messias in Henoch 90, 37 vorgestellt 
wird. Die sieben Hörner sind jedenfalls das Symbol der 
Kraft und Stärke und beziehen sich vielleicht auf die 
Macht des Lammes, die sieben Siegel des Schieksalbuches 
zu Öffnen. Das Lamm hat aber überdies auch sieben 
Augen, von denen in Anlehnung an Sach. 4 gesagt wird: 
«das sind die sieben Geister Gottes, ausgesandt auf die 
ganze Erde». Nach 4,5 stehen die sieben Geister Gottes 
in der Gestalt von sieben Feuerfackeln vor Gott. Hier 
dagegen erscheinen die sieben Geister Gottes dem Lamme 
eigen und wird ihre Aussendung auf die Erde durch das 
Lamm vermittelt gedacht. Beide Vorstellungen lassen 
sich nicht zusammenreimen. Auch wird hier und dort 
von Sach. 4 auf verschiedene Weise Gebrauch gemacht. 
Die Worte in 5, 6b müssen daher auf eine andere Hand 
zurückgehen als die in 4, 5, auf die Hand eines Bear- 
beiters, der, um die Würdestellung des Lammes zu er- 
höhen, dasselbe auch als den Träger des siebenfachen 
Geistes Gottes darstellt. | 

Nachdem das Lamm das Buch aus der Hand Gottes 
empfangen hat, fallen die 4 Tiere und die 24 Aeltesten 
vor ihm nieder mit Zithern und goldenen Schalen voll 
Weihrauch in der Hand, «welche sind die Gebete der 
Heiligen». Die Gebete der Heiligen sollen natürlich nicht 
die Schalen,. sondern der Weihrauch in den Schalen sein. 
Diese Gebete der Heiligen, d.h. der Gläubigen auf Erden, 
werden hier dem Lamm dargebracht, sei es weil sie den 
Dank enthalten für das, was das Lamm bereits durch 
seinen Opfertod getan hal, sei es weil sie um Gottes Ein- 
greifen in den Weltlauf, und damit um die Oeffnung des 
Buches mit den sieben Siegeln bitten. Nach 8, 3 freilich 
liegen die Gebete aller Heiligen auf dem goldenen Altar 
vor dem Thron, und da sind sie auch nicht mit dem 
Weihrauch identisch, sondern wird Weihrauch hinzu- 
getan, um sie zu einem Golt angenehmen Opfer zu machen. 
Es ist darum nicht unwahrscheinlich, daß die letzten 
Worte von 5, 8: «das sind die Gebete der Heiligen», 
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erst nachträglich von einem durch 8, 3—4 angeregten 
Bearbeiter hinzugefügt sind. 

Wie zuvor zu Gottes Ehre, so singen nun die 4 
Tiere und die 24 Aeltesten zu Ehren des Lammes ein 
neues Lied und preisen es, daß es würdig befunden 
ward, das Buch zu empfangen und zu öffnen, weil es 
geschlachtet ward und durch sein Blut für Goit ein Volk 
erkauft hat aus allen Stämmen und Nationen und sie 
gemacht hat für Gott zu einem Königreich und zu Priestern, 
die herrschen sollen auf der Erde. Nach diesem ersten 
Lobgesang auf das Lamm in 5, 9. 10 folgt dann aber 
in 5, 11. 12 noch ein zweiter von den Tieren und Aeltesten 
und vielen Myriaden von Engeln und endlich in 5, 13 
noch ein Lobgesang auf Gott und das Lamm zugleich 
von allen Geschöpfen des Himmels, der Erde, der Unter- 
welt und des Meeres. 

Diese beiden weiteren Lobpreisungen des Lammes 
bezw. Gottes und des Lammes in 5, 11—14 sind aller 
Wahrscheinlichkeit nach nicht ursprünglich. Im Zu- 
sammenhang ist nur der Lobgesang der 4 Tiere und der 
24 Aeltesten motiviert, sofern er sich ausdrücklich auf 
das bezieht, um was es sich im Zusammenhang allein 
handelt, nämlich auf die Würdigkeit des Lammes, das 
Buch zu empfangen und zu öffnen, und auf das Verdienst, 
durch welches das Lamm sich jene Würdigkeit erworben 
hat. Der Lobgesang aller Engel und der aller Geschöpfe 
dagegen nimmt auf das Empfangen und Oeffnen des 
Buches keinen Bezug mehr, sondern geht ganz ins All- 
gemeine, und darum scheinen auch die Verse 5, 11—14 
den Zusammenhang, der zwischen 5, 9. 10 und 6, 1 fl. 
besteht, zu stören. Ueberdies geht auch in 4, 8—11 die 
Lobpreisung Gottes wie in 5, 9. 10 die des Lammes nur 
von den 4 Tieren und den 24 Aeltesten aus, während 
die in 5, 11—14 enthaltene Lobpreisung des Lammes 
bezw. Gottes und des Lammes auch ihrem Inhalt nach 
viel überschwenglicher ist als der Lobpreis, der in 4, 
8—11 Gott allein dargebracht wird. 

Die Verse 5, 11—14 werden wir also als die Zutat 


eines Ueberarbeiters zu betrachten haben, der dabei von 
5, 3 Gebrauch gemacht hat. Dieser Ueberarbeiter stellt 
das Lamm höher als der ursprüngliche Verfasser, Er will 
seine volle Gottgleichheit zum Ausdruck bringen. Er läßt 
ihm daher in 5, 12 eine Lobpreisung zuteil werden, 
die diejenige Gottes in 4, 11 selbst übertrifft, und läßt es 
überdies noch einmal in 5, 13 unmittelbar mit Gott zu- 
sammen preisen. 

Was nun aber die Verse 5, 9. 10 betrifft, so gilt 
auch ihre Ursprünglichkeit nur im großen und ganzen. 
Nachträglich daran angehängt sind wohl schon die Worte 
aın Schluß von 5, 10: «und sie werden herrschen auf der 
Erde.» Die Worte passen nicht recht in den Zusammen- 
hang. Eine Erläuterung zu den vorhergehenden Worten: 
«und hast sie für Gott gemacht zu einem Königreich und 
zu Priestern» können sie nicht sein. Denn ein König- 
reich für Gott sind die Erkauften, sofern sie Gott ge- 
heiligt und gehorsam sind, nicht sofern sie über die Erde 
herrschen werden. Wenn aber die Worte am Schluß von 
5, 10 nicht eine Erläuterung zum Vorhergehenden, son- 
dern eine Fortselzung davon sein und den Gedanken aus- 
drücken sollen, daß die Erkauften, wie sie für Gott ein 
Königreich sind, so auch selber über die Erde herrschen 
werden, so stellen sie sich ebenfalls als ein dem Zu- 
sammenhang fremder Zusatz vor. Denn in jenem han- 
delt es sich nur um das, was der Messias für Gott getan 
und aus den Menschen für Gott gemacht hat. 

Daß in 5, 10 auch noch in anderer Weise der ur- 
sprüngliche Text geändert ist, werden wir später sehen, 

In Kapitel 6 beginnt nun das Lamm nacheinander 
die Siegel des Schicksalbuches zu lösen, und der dadurch 
enthüllte Wille Gottes geht auch sofort in Erfüllung. 
Nach Oeffnung der vier ersten Siegel wird je und je von 
einem der vier Tiere der Ruf: «Komme!» vernommen, 
worauf jedesmal ein Reiter auf einem Pferd von weißer, 
feuerroter, schwarzer und fahler Farbe erscheint. 

Die Stimmen, die von den vier Tieren ausgehen, 
erinnern an die Stimmen, die in Henoch 40, 3—7 von 
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den vier Angesichten vernommen werden. Die Rosse von 
- verschiedener Farbe aber, die auf jenen Ruf erscheinen, 
hat unser Apokalyptiker ohne Zweifel aus Sacharja (1, 8; 
6, 1.2; 6, 6. 7) herübergenommen. Da treten auch 
vier Rosse von verschiedener, nach Sach. 6, 2. 3 von 
rotbrauner (bezw. feuerroter) schwarzer, weißer und 
gescheckter Farbe auf. Auch ist in Sach. 1, 8 von einem 
Reiter auf dem rotbraunen Rosse die Rede, während die 
Rosse in Sach. 6 vor Wagen gespannt erscheinen. Nach 
ihrer ursprünglichen mythologischen Bedeutung sind die 
vier Rosse Götterboten, nämlich die vier Winde. Auf 
die vier Himmelsgegenden deutet auch ihre vierfach ver- 
schiedene Farbe. Schwarz ist die Farbe des Nordens, 
Rot des Südens, Weiß des Ostens, Falb des Westens.! 
Gottesboten sind nun auch die Reiter auf den vier Rossen . 
in Apok. 6, aber Gottesboten, die den Auftrag und die 
Vollmacht haben, Unheil über die Welt zu bringen. An 
öffentliche Kalamitäten, die sie verursachen, ist ja jeden- 
‘falls bei den drei letzten Reitern und Rossen gedacht. 
Der erste Reiter und seine Bedeutung wird also ebenfalls 
so aufzufassen sein, obgleich das hier zunächst weniger 
deutlich ist. 

Die Frage ist nun aber, ob unser Apokalyptiker bei 
den Kalamiläten, die die Reiter auf den Rossen von ver- 
schiedener Farbe verursachen, ganz allgemein, ohne be- 
stimmte Anhaltspunkte, an Plagen denkt, wie sie eben 
herkömmlicherweise für die Endzeit oder für den An- 
bruch der messianischen Zeit nach altlestamentlichem 
Vorbild erwartet wurden (cf. z. B. Jer. 14, 12: Schwert 
— Hunger — Tod). Das ist kaum anzunehmen. Denn 
es ist an sich schon wahrscheinlich, daß unser Verfasser, 
der das Ende so bestimmt vor sich sieht und es auf 
Grund des geöffneten Schicksalbuches stufenmäßig nach 
seinen einzelnen Entwicklungsmomenten beschreibt, den 
Ausgang nimmt von einzelnen bestiimmten Zuständen 


1 Vgl. Jeremias, Das alte Testament im Licht des alten Orients. 
S. 367 
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und Ereignissen seiner Zeit, die in wesentlicher Ueber- 
einstimmung mit der alttestamentlichen Weissagung um 
ihres ernsten und tragischen Charakters willen ihm: das 
nahe Ende zu verbürgen, ja dasselbe bereits in seinen 
ersten Anfängen darzustellen scheinen. Diese allgemeine 
Erwägung wird unterstützt durch die Wahrnehmung, daß 
speziell der erste und drilte Reiter und seine Plage viel 
zu konkret geschildert wird, als daß dabei an ganz all- 
gemeine, historisch nicht zu belegende Plagen gedacht 
sein könnte. 

Der erste Reiter auf weißem Roß hat einen Bogen 
in der Hand und erhält einen Kranz und zieht hin siegend 
und um zu siegen. Schon daraus, daß der Reiter, wie 
gesagt, eine öffentliche Kalamität repräsentiert, ergibt sich, 
daß unter ihm jedenfalls nicht Christus verstanden werden 
kann. Dies ist auch darum nicht möglich, weil Christus 
in einer und derselben Vision nicht eine doppelte Rolle zu 
‚gleicher Zeit spielen kann. Denn er ist ja bereits und 
noch .für längere Zeit gedacht als das Lamm, das die 
einzelnen Siegel öffnet. Auch der Bogen des Reiters läßt 
sich nicht wohl als Waffe Christi denken. Er ist die 
fernhin treffende Waffe persischer und parthischer Krieger. 
Auf den Osten scheint auch das weiße Roß zu weisen, 
das mit den Heldengestalten des Parsismus so eng ver- 
bunden ist. Der Kranz aber, der dem Reiter gegeben 
wird, ist Zeichen und Vollmacht des Sieges. Und die 
Folge ist denn auch, daß der Reiler «dahingeht siegend 
und um zu siegen». Alles weist darauf, daß der Reiter 
der Repräsentant der parthischen Macht ist, der Engel 
Persiens oder Parthiens, von dem in Dan. 10, 20 die 
Rede ist.! Daß nun aber dieser Reiter in Apok. 6, 2 so 
bestimmt mil der Siegesvollmacht ausgestaltet erscheint, 
kann nicht einfach in der Phantasie unseres Apokalyptikers 
seinen Grund haben, sondern nur darin, daß eben die 
Perser oder Parther geschichtlich bereits im Besitz dieser 





.. ! Gunkel, Forschungen etc. 8.53, A. 6 denkt an den persischen 
Mithra, den Solinvietus mit dem Kranz und Bogen und den weiße 
Rossen. 
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Siegesvollmacht sich erwiesen haben. Diese Erwägung 
_ aber legt die Annahme nahe, daß unser Apokalyptiker 
zu seinem Bilde inspiriert wurde durch den Sieg des 
Partherkönigs Vologäses, der im Jahr 62 p. Chr. die 
römische Armee schlug, zur Kapitulation zwang und 
durchs Joch gehen ließ. Darin sieht unser Verfasser 
eine göttliche Veranstaltung. Die Parthermacht erscheint 
ihm als das auserwählte Werkzeug, mit dem Gott die 
Welt zu züchtigen beginnt. 

Gegen die soeben entwickelte Auffassung des Reiters 
auf weißem Roß in 6, 2 läßt sich aus 19, 11 kein Gegen- 
beweis ableiten. Dort ist allerdings Christus unter dem 
Reiter auf weißem Roß zu verstehen, aber jener Reiter 
ist, wie schon die verschiedene Schilderung desselben, 
seiner Ausrüstung und Herkunft beweist, eine ganz an- 
dere, auch wohl von einem anderen Verfasser geschaffene 
Figur. } 

Was den zweiten Reiter auf feuerfarbenem Pferd 
betrifft, der von der Erde den Frieden nimmt, daß sie 
einander hinschlachten, und der deshalb ein großes Schwert 
führt, so ist dies der Engel des Krieges, der auch in der 
Gegenwart der Urheber ist der blutigen Kriege, mit denen 
die Welt heimgesucht wird. An solchen hat es während 
der Regierung des Nero nicht gefehlt. Denn noch vor 
dem Beginn des jüdischen Krieges fällt in die Jahre 58 
bis 63 der armenisch-parthische Krieg, dem Kämpfe in 
Britannien und Deutschland zur Seite gehen. 

Für die Erscheinung des dritten Reiters auf schwar- 
zem Pferd, der die Wage hält, gibt jene Stimme aus den 
vier Tieren die Erklärung, indem sie ruft: «Ein Maß 
(Ration) Weizen um einen Denar und drei Maß Gerste 
um einen Denar, dem Oel und Wein tue nichts.» Der 
Reiter ist offenbar der Engel des Mißwachses und der 
Teuerung. Ist die letztere im vorliegenden Fall auch nur 
eine partielle, so erstreckt sie sich doch gerade auf die 
notwendigsten Lebensmittel. Und wie erheblich sie auf 
diesem Gebiete ist, zeigt sich daran, daß sonst 12 Maß 
_ Weizen einen Denar und 12 Maß Gerste einen halben 
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Denar kosten (Cicero Verr. III, 81). Auch die hier vor- 
ausgesetzte Teuerung läßt sich von der Zeit Neros aus 
erklären. Sueton! berichtet — und zwar, wie es scheint, 
aus der zweiten Hälfte der Regierung Neros — von einer 
allgemeinen Teuerung, die wesentlich dazu beigetragen 
habe, den Haß gegen ihn zu steigern. 

Was den vierten Reiter auf gelbem Roß betrifft, so 
heißt derselbe der Tod, während sein Begleiter, der ilım 
gleichsam als Diener folgt, der personifizierte Hades (Jer. 
28, 15) ist. Auch der Tod hält zur Zeit des Apokalyp- 
tikers durchs Schwert, wilde Tiere, Hunger und Seuche 
eine reiche Ernte. Diese offenbar durch prophetische 
Vorbilder? (Ez. 5, 12. 17: Seuche, Hunger, Schwert, 
wilde Tiere) inspirierte Schilderung ist zu allgemein, als 
daß sich daraus auf eine bestimmte historische Situation 
schließen ließe. Aber zur Zeit Neros wird das Bild so 
gut passen als zu der irgend eines anderen Kaisers. 

Nach Eröffnung des fünften Siegels sieht der Apoka- 
Iyptiker die Seelen derer, die wegen des Wortes Gottes 
und des Zeugnisses, das sie hatten, hingeschlachlet sind, 
unter dem Altar und hört sie zu Gotl rufen, wie lange 
er noch säumen wolle, ihr Blut an den Bewohnern der 
Erde zu rächen. Jeder von ihnen erhält gleichsam zur 
vorläufigen Tröstung und als Anerkennung des Anrechls 
auf die künftige Herrlichkeit das zu der letzteren gehörige 
(Henoch 62, 15. 16; Asc. Jes. 9, 24. 25) weiße Kleid, ® 
und es wird ihnen gesagt, daß sie noch eine kurze Zeit 
aushalten sollen, bis die Zahl ihrer Mitknechte und Brüder, 
die denselben Tod erleiden müssen, voll geworden sei. 
Der erste Teil dieser Stelle beruht auf einem dem späteren 
Judentum geläufigen Bilde. Im Buch Henoch 9, 1—3. 
10. 11 lesen wir: «Da blickten Michael, Uriel, Raphael 


! Nero c. 45; vgl. auch Tac. Annal. 15, 18. 

?® Pest und Hunger spielen übrigens auch schon in den escha- 
'tologischen Vorstellungen des Parsismus eine Rolle. Vgl. Böklen, 
Die Verwandtschaft der jüd. christl. mit der pars. Eschatologie, 
Göttingen Vandenhoek u. Ruprecht, 1902, S. 89. 

3 Die Vorstellung von himmlischen Kleidern der Seligen stammt 
aus Persien. Vgl. Böklen, a. a. O., S. 61 ff. 
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und Gabriel vom Himmel und sahen das viele Blut, das 
_ auf Erden vergossen wurde, und all das Unrecht, das 
auf Erden geschah. Sie sprachen untereinander : Von 
der Stimme ihres Geschreis hallt die Erde bis zu den 
Pforten des Himmels wieder. Die Seelen der Menschen. 
klagen, indem sie sprechen: Bringt unsere Streitsache 
vor den Höchsten. Da sprachen sie [die Erzengel] zum 
Herrn: .... Nun, siehe, schreien die Seelengeister der 
Verstorbenen und klagen bis an die Pforten des Himmels. 
Ihr Geseufze ist emporgestiegen und kann angesichts der 
auf Erden verüblen Gottlosigkeit nicht anfhören. Du aber 
weißt alles, bevor es geschieht. Du siehst dies und 
lässest sie gewähren und sagst uns nicht, was wir des- 
wegen mit ihnen tun sollen. Aehnliches findet sich 
Ilenoch 22, 5—8. Wichtiger dagegen ist Henoch 47, 
l. 2: «In jenen Tagen wird das Gebet der Gerechlen vor 
den Herrn der Br aufsteigen. In diesen Tagen wer- 
den die Heiligen, die oben in den Himmeln wohnen, ein- 
slimmig fürbitten, beten, loben, danken und preisen den 
Namen des Herrn der Geister wegen des Blutes der Ge- 
rechten und [wegen] des Gebets der Gerechten, daß es vor 
dem Herrn der Geister nicht vergeblich sein möge, daß das 
Gericht für sie vollzogen werde und der Verzug [desselben] 
für sie nicht ewig dauere. Und Hen. 47, 4, beim Anbruch 
des letzten Gerichts, heißt es dann: «Die Herzen der 
Heiligen waren von Freude erfüllt, weil die Zahl der Ge- 
rechtigkeit nahe, das Gebet der Gerechten erhört und das 
Blut der Gerechten von dem Herrn der Geister gerächl 
war.» Besonders aber kommt noch in Betracht 4. Esra 
4, 35. 36: «Diese deine Frage (Wie lange noch, wann 
soll das geschehen ?) haben schon die Seelen der Gerechten 
inihren Kammern getan, die sprachen: Wie lange sollen 
wir noch hier bleiben? Wann erscheint endlich die Frucht 
unseres Lohnes?‘ Aber ihnen hat der Erzengel Jeremiel 
geantwortet und gesprochen : wann die Zahl von Eures- 
gleichen voll ist.» 

Es ist als ob unser Apokalyptiker nebeneinander die 
Stellen aus Henoch und die aus dem. 4. Esra vor sich 
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gehabt und miteinander kombiniert habe. Aber er wird 
wohl von einer älteren, auch dem Verfasser des Buches 
Henoch und des 4. Esra bekannten eschatologischen Tra- 
dition abhängig sein. Bei Henoch ist von Gerechten im 
allgemeinen, aber auch speziell von Gerechten, deren Blut 
vergossen worden ist, die Rede. Bei den Gerechten im 
4. Esra wird man auch an diese beiden Arten zu denken 
haben. Unser Apokalyptiker hat daraus ausschließlich 
Märtyrer gemacht. Im 4. Esra und auch bei Henoch 
(22, 3 ff.) werden die Seelen in ihren Rnhekammern oder 
Hohlräumen gedacht. Nach dem jüdischen Traktat Schab 
152, 3 (vgl. Weber, Altsyn. Theol. S. 224) werden die 
Seelen unter dem Thron der Herrlichkeit aufbewahrt. 
Dagegen befinden sich nach unserem Verfasser die Seelen 
. der Märtyrer unter dem Altar im Himmel, auf dem sie 
sich gleichsam für Gott geopfert haben, und unter den 
ihr Blut geflossen ist. Ein Altar nämlich wird nach dem 
Vorbild des irdischen Tempels von den Juden auch im 
Himmel vorausgesetzt (Sebach. 62a; Hermas, Sim. 
vll, 2. 5). 

Die Märtyrer nun, die unser Apokalyptiker im Auge 
hat, sind jedenfalls christliche Märtyrer.. Das ergibt sich 
schon aus dem Zusammenhang, in dem unser Abschnitt 
vorkommt. Er gehört ja, wie Kap. 5 beweist, zu einer 
‚christlichen Apokalypse. Aber die Richtigkeit unserer 
Behauptung ergibt sich auch daraus, daß die betreffenden 
Märtyrer bezeichnet werden als hingeschlachtet wegen des 
Wortes Gottes und des Zeugnisses, das sie halten. Ein 
Zeugnis neben dem Wort Gottes halten die Juden nicht, 
wohl aber die Christen, nämlich das Zeugnis Jesu. 
Wenn in anderen Stellen der Apokalypse ausdrücklich 
vom Zeugnis Jesu, hier allein vom Zeugnis die Rede ist, 
so erklärt sich das daraus, daß unser Apokalyptiker den 
Namen Jesu hinzuzusetzen nicht nötig fand. Er betrachtete 
es als selbstverständlich, daß das Zeugnis das Zeugnis 
Jesu ist, das in seiner Predigt enthalten ist. Der Aus- 
druck läßt sich ja gar nicht anders verstehen. 

Von einer irgendwie ins Gewicht fallenden christ- 


lieben Märtyrerschar läßt sich nun vor der Neronischen 
; Christenverfolgung und ihren Opfern überhaupt nicht 
sprechen. Und da schon die durch die Oeffnung der 
vier ersten Siegel veranlaßten Erscheinungen auf Er- 
eignisse aus dem Anfang der sechziger Jahre nach 
Christus weisen, so legt auch dies die Annahme nahe, 
daß die Märtyrer des fünften Siegels vornehmlich die 
Märtyrer der Neronischen Verfolgung sind. Eine solche 
- ganz außerordentliche Bluttat wie der Neronische Christen- 
mord im Jahre 64 p. Chr. scheint ja auch allein die 
Bedeutung zu motivieren, die dem Rachegeschrei der 
christlichen Märtyrer für das Anbrechen des göttlichen 
Zorngerichts von unserem Apokalyptiker zugeschrieben 
wird. 

Die Oeffnung des sechsten Siegels bringt denn auch 
sofort den Anbruch und die Einleitung des göttlichen 
Zorntags. Die allgemeine Grundlage von Apok. 6, 12—17 
ist Joel 3, 4 und 2, 10. 11: «Die Sonne soll in Finster- 
nis und der Mond in Blut verwandelt werden, ehe der 
große und schreckliche Tag des Herrn kommt» und «vor 
ihm erzittert die Erde und bebt der Himmel, Sonne und 
Mond verfinstern sich und die Sterne verlieren ihren 
Glanz... Ja groß ist der Tag Jahves und ganz er- 
schrecklich ; wer vermöchte es auszuhalten !» Andere 
alttestamentliche Stellen wirken daneben ein, so Jes. 50, 
3: «Ich will den Himmel in Trauerschwärze kleiden und 
härenes Gewand zu seiner Hülle machen» ; Jes. 34, 4: 
«Das ganze Himmelsheer zergeht, wie ein Buch rollt 
sich der Himmel zusammen und all sein Heer welkt ab, 
wie das Laub am Weinstock verwelkt, wie welke Blätter 
am Feigenbaum.» Die Schilderung der Flucht der Könige, 
Gewaltigen (Hen. 63, 1. 12), Chiliarchen, Reichen, Mäch- 
tigen, Sklaven und Freien, die sich in den Höhlen und - 
Felsen verbergen und zu den Bergen und Felsen sprechen : 
fallt über uns und verbergt uns vor dem Angesicht dessen, 
der auf dem Thron sitzt und vor dem Zorn des Lammes, 
beruht teils auf Jes. 2, 10—19, teils auf. Hos. 10,8. 
Wenn am Schluß der soeben angeführten Stelle, vom 
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Angesicht dessen, der auf dem Thron sitzt, und vom Zorn 
des Lammes nebeneinander die Rede ist, so ist das ohne 
Zweifel nicht ursprünglich. Das ergibt sich schon daraus, 
daß unmittelbar darauf fortgefahren wird: «Denn es ist 
der große Tag seines Zurns gekommen» etc. Das weist 
darauf, daß vorher ursprünglich nur ein Subjekt genannt 
gewesen sein kann, nämlich Gott. Die Lesart «ihres 
Zorns» ist offenbar spätere Korrektur. Zu dem Lamm, 
das dasteht als wie geschlachtet, paßt auch gar nicht ° 
der Zorn. Es öffnet lediglich das Schicksalsbuch, das 
den Zorn Gottes offenbart. Es greift auch im weiteren, 
wie wir sehen werden, gar nicht zürnend und strafend, 
sondern nur reitend in den eschatologischen Entwicklungs- 
gang ein. 

Während uns nun die Verse 6, 12—17 zeigen, wie 
unter dem Eindruck der furchtbaren Ereignisse, die den 
Anbruch des göttlichen Zorntags ankündigen, die gott- 
losen Menschen zu fliehen und sich zu verbergen suchen, 
entrollen die Verse 7, 1—8 vor uns ein ganz anderes 
Bild, obschon dieses noch zu dem Bestand des sechsten 
Siegels gehört. Wir meinen die Versiegelung der 144000 
Knechte Gottes aus den 12 Stämmen Israels. 

Daß der Inhalt des sechsten Siegels in zwei solche 
einander entgegengesetzie Szenen zerfällt, liegt in der 
Natur der Sache. Für die Frommen und Gläubigen kann 
ja der Anbruch des Zorntags Goties nicht dasselbe be- 
deulen wie für die Gottlosen. Sie müssen als der Gott 
wohlgefällige Teil der Menschheit aus der dem Straf- 
gericht verfallenen Masse ausgesondert und des göttlichen 
Schutzes teilhaftig werden. Unser Apokalyptiker leitet 
die Versiegelungsszene damit ein, daß er vier Engel er- 
scheinen läßt an den vier Enden der Erde, die die vier 
Winde der Erde halten und von einem anderen Engel 
Befehl bekommen, mit ihnen vorläufig keinen Schaden 
anzurichten, bis die Knechte Gottes versiegelt sind auf 
ihrer Stirn. Damit will er andeuten, daß Gott nun einen 
Augenblick von Ruhe und Stille eintreten läßt, damit die 
Versiegelung der Knechte Gottes ungestört vor sich gehen 
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kann. Auch bei diesem Bilde folgt unser Apokalyptiker 
älterer Tradition. Nach dem Buch Henoch tritt vor der 
Sintflut auf Gottes Befehl eine ähnliche Pause ebenfalls 
zum Schutz und zur Reltung der Frommen ein. Henoch 
66, 1.2 heißt es: «Darnach zeigte er mir die Strafengel, 
die bereit sind zu kommen und alle Kräfte des unter- 
irdischen Wassers loszulösen, um Gericht und Verderben 
über alle zu bringen, die auf dem Festlande weilen und 
wohnen. Der Herr der Geister gab den Engeln, die [nun] 
ausgingen, Befehl, [ihre] Hände nicht zu erheben, sondern 
abzuwarlen ; denn jene Engel waren über die Kräfte der 
Wasser [gesetzt|. Aus Kap. 67 ergibt sich, daß dieser 
Stillstand eintritt wegen des Baues der Arche, durch die 
Noah und die Seinen gerettet werden sollten. Etwas ganz 
ähnliches finden wir in der Apokalypse Baruchs 6, 4 ff. 
Da heißt es: «Da sah ich und siehe, vier Engel standen 
auf den vier Ecken der Stadt (Jerusalem), indem ein jeder 
von ihnen eine Feuerfackel in seinen Händen hielt. Und 
ein anderer Engel stieg vom Himmel herab und sagte zu 
ihnen: Nehmt eure Fackeln und zündet sie nicht eher 
an, als bis ichs euch sagen werde.» Der Grund des Be- 
fehls zum Einhalten ist die Rettung der heiligen Gegen- 
stände aus dem Tempel. Erst dann dürfen die vier Engel 
ihr Zerstörungswerk verrichlen (7, 1 ff.). 

Aus den Strafengeln, die bei Henoch die Wr 
loslassen sollen, macht unser Apokalyptiker vier Engel, 
welche die vier Winde halten. Von den vier Winden an 
den vier Ecken des Himmels ist Jes=49=3:=6 die Rede 
(cf. auch Sach. 6, 5; Dan. 7, 2). Nach Henoch 18, 2.3 
haben die vier Winde ihre Stellung zwischen Himmel 
und Erde als die Säulen des Himmels. Daß Geister oder 
Engel über die Winde gesetzt sind, wird Henoch 69, 22 
angedeutet und daß die Winde eventuell Verderben an- 
richten, wird Dan. 7, 2, Henoch 34, 3 und 76, 4 vor- 
ausgesetzt. 

Der Engel nun, der in unserer Apokalypse wie in 
der des Baruch den vier anderen Engeln vorläufig Ein- 
halt gebietel, kommt vom Osten, woher Gottes Heils- 
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und Herrlichkeitsoffenbarung erwartet wird (Ez. 43, 2). 
Der Engel bringt auch Heil und Rettung. Denn er trägt 
ein Siegel des lebendigen Gotles und versiegelt damit die 
Knechte Gotles auf ihrer Stirn. Das Siegel, das der 
Engel trägt, ist ein Stempel mit einem Namen oder 
Zeichen, das diejenigen, denen es auf die Stirne gedrückt 
ist, kennzeichnet als Knechte Gottes, die von dem Ver- 
derben, mit dem Gott die übrigen Menschen heimsucht, 
verschont werden sollen. Die ganze Vorstellung beruht 
auf Ezechiel 9, 4. Da sollen die gottlosen Bewohner 
Jerusalems niedergemetzelt werden. Aber bevor es ge- 
schieht, werden die Frommen zum Zweck ihrer Ver- 
schonung mit einem Zeichen auf der Stirn bezeichnet. 
Da sagt Gott zu dem Erzengel: «Geh’ mitten durch die 
Stadt, mitten durch Jerusalem hindurch und mache ein 
Zeichen auf die Stirn der Männer, die da seufzen und 
jammern über alle die Greuel, die in ihr verübt werden.» 

Unser Apokalypiiker nennt nun aber auch die 
Zahl und Herkunft der Versiegelten oder Geslempelten. 
Es sind 144000, je 12000 aus jedem der 12 Stämme 
Israels. Der Verfasser geht dabei von den 12 Söhnen 
Jakobs aus, nennt darum auch Joseph, läßt dagegen Dan 
aus. Seinen Grund hat dies vielleicht darin, daß dem 
Apokalyptiker die bereits durch Irenaeus (V, 30, 2) be- 
zeugte, auf Deut. 33, 2; Gen. 49, 17; Jer. 8, 16 (Test. 
Dan 5) fußende jüdische Tradition schon bekannt war, 
nach welcher aus Dan der Antichrist hervorgehen sollte. 
Von den Söhnen Josephs wird unter den 12 Stämmen 
Manasse nicht Ephraim genannt, wohl darum, weil Ephraim 
Volksname geworden ist und als einzelner Stamm in der 
späteren Zeit kaum mehr erwähnt wird. 

Neben den 144000 Versiegelten aus allen Stämmen 
Israels sieht nun aber der Apokalyptiker in 7, 9—17 eine 
unzählbare Menge aus allen Nationen, Stämmen und Völ- 
kern vor Gott und dem Lamm stehen in weißen Kleidern, 
wie es ihrem himmlischen Herrlichkeitszustand, und mii 
Palmzweigen in der Hand, wie es ihrer Festfreude ent- 
spricht (ef. 6, 11 und 2 Makk. 6, 7). Sie bringen Gott und 
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dem Lamm ihren Lobpreis, in den die Engel mit den Ael- 


testen und vier Tieren einstimmen. Nach der Erklärung, die 


einer der Aeltesten dem Apokalyptiker auf seine Frage (cf. 
Sach. 4, 1—16) gibt, besteht die Schar aus solchen, die aus 
der großen Drangsal gekominen sind und ihre Kleider 
gewaschen und gebleicht haben im Blut des Lamms, d.h. 
aus solchen, welche die Schrecknisse der Endzeit über- 
standen haben und durch das Opferblut des Lamms von den 
Sünden gereinigt und geweiht vor Golt dienen in seinem 
Tempel im Himmel und seiner gnadenreichen Gegenwart 
sich erfreuen. An ihnen geht denn auch in Erfüllung, 


was bei den Propheten und in den Psalmen den Frommen 


verheißen ist. Alle Last und alle Sorge und aller Kummer 
des Lebens ist von ihnen genommen. Sie werden nicht 
mehr hüngern und nicht mehr dürsten, noch wird auf sie 
die Sonne oder irgend eine Hitze fallen (Jes. 49, 10; 
Ps. 121, 6). Das Lamm, das in der Milte vor dem Throne. 
ist, wird sie weiden und leilen zu Wasserquellen des 
Lebens (Ps. 23, 1—3; Jes. 49, 10), und Gott wird ab- 
wischen alle Tränen aus ihren Augen (Jes. 25, 8). 

Dieses ganze in 7, 9—17 enthaltene Bild paßt nicht 
zu dem in 7, 1—8, ja überhaupt nicht zu dem ganzen 
apokalyplischen Zusammenhang. Es muß ein nachlräg- 
licher ergänzender Zusalz sein. 

Wern nach 6, 9 ff. die Seelen derer, welche wegen 
des Wortes Goltes und des Zeugnisses, das sie hatten, 
hingeschlachtet sind, noch unter dem Altar sich befinden, 
also noch nicht zur vollen Herrlichkeit eingegangen sind, 
sondern noch eine Zeit lang warten müssen, bis sie dahin 
kommen, wenn ferner nach 7, 3 ff. die Knechte Gottes 
auf Erden erst ausgesondert und durch Versiegelung gegen 
die Bedrängnisse der bevorstehenden großen Drangsal 
gesichert werden müssen, wenn endlich die Zahl der Ver- 
siegelten oder der Knechte Gottes nur 144000 beträgt 
und alle als aus den zwölf Stämmen Israels kommend be- 
zeichnet werden, so kann ein und derselbe Apokalyptiker 
nicht im selben Moment eine unzählbare Menge, welche 
aus allen Völkern und Stämmen kommt und die große 
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Drangsal bereits überstanden hat, im Himmel vor Golt 
und dem Lamm stehen sehen. Uns scheinen die Verse 
7, 9—17 sich nur begreifen zu lassen als Zusatz eines 
Späleren, dem es nicht genügle, daß in 7, 1—8 nur von 
144 000 Auserwählten und zudem nur von Leuten aus 
den zwölf Stämmen Israels die Rede ist. Zu seiner Zeit 
waren die Christen bereits eine Menge geworden, die 
niemand zählen konnte und die überdies zum geringsten 
Teile aus Israel stammte, sondern vielmehr aus allen Ge- 
schlechtern, Stämmen, Völkern und Sprachen, d. h. vor- 
wiegend aus den Heiden sich sammelte. Diesen Verhält- 
nissen glaubte der spätere Bearbeiter der Apokalypse durch 
Hinzufügung der Verse 7, 9—17 gerecht werden zu müssen. 
Und wie wir bei den Interpolationen in 5, 11—14 und 
6, 16 das Streben wahrgenommen haben, dem Lamm die 
wesentliche Gleichstellung mit Gott zu sichern, so sehen 
wir auch in der Interpolation 7, 9—17 das Lamm Gott 
unmittelbar zur Seite gesetzt, so daß wir alle diese Inter- 
polationen wohl auf eine Hand zurückführen dürfen. 

Der ursprüngliche Apokalyptiker hatte also nur von 
144000 Knechten Gottes aus den 12 Stämmen Israels ge- 
sprochen, die durch die Versiegelung vor den kommenden 
Bedrängnissen geschützt werden sollen. Wie uns schon bei 
der Charakteristik des Messias die nalional-jüdischen Farben, 
deren sich unser Verfasser bedient, ins Auge gefallen 

sind, so verrät sich uns hier erst recht sein partikularistisch- 
jüdischer Standpunkt, demzufolge das wahre, christliche 
Gottesvolk nur aus den Juden stammen kann. Der Messias 
kann darum auch nach unserem Verfasser nur für die 
Juden gekommen sein, und die 144000 Auserwählien 
aus Israel können nur die messiasgläubigen Juden, also 
Judenchristen sein. Das ergibt sich ja schon daraus, daß 
der Abschnitt 7, 1—8 einer christlichen Apokalypse an- 
gehört, einer Schrift, in welcher der zwar jüdisch ge- 
zeichnete, aber doch christliche Messias die zentrale 
Rolle spielt. Auch die Auswahl der 144000 läßt sich 
nur von diesem Gesichtspunkt aus begreifen, d. h. von 
dem Gedanken aus, daß diese 144000 aus Israel es sind, 
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die dem Messias sich angeschlossen haben und denen sein 
Werk zugute gekommen ist. 

Von hier aus können wir nun aber auch einen Rück- 
schluß machen auf die ursprüngliche Gestalt der Verse 
9, 9. 10, die wir bisher im Anstand gelassen haben. 
Wenn hier das Lamm, das das Schicksalsbuch empfangen 
hat, gepriesen wird mit den Worten: «Würdig bist du zu 
nehmen das Buch und seine Siegel zu öffnen; denn du 
wurdest geschlachtet und hast für Gott erkauft durch 
dein Blut (Menschen) aus allen Stämmen und Zungen und 
Völkern und Nationen und hast sie für unsern Gott ge- 
macht zu einem Königtum und zu Priestern», so muß 
nach dem Gesaglen hier eine Korrektur vorliegen. Es 
kann hier ursprünglich entsprechend der Ausführung in 
7, 1—8 nur von Erkauflen aus allen Stämmen Israels die 
Rede gewesen sein. Aber derselbe, der zu den 144000 
aus allen Stämmen Israels in 7, 9—17 die Schar von Er- 
lösten aus allen Nationen, Stämmen, Völkern und Zungen 
hinzufügte, hat dementsprechend auch den Vers 5, 9 
korrigiert. 

Nachdem nun die 144000 Knechte Gottes aus allen 
Stämmen Israels versiegelt sind, kann das siebente Siegel 
eröffnet werden und können die letzten Plagen, die es 
birgt, ihren Anfang nehmen. Banges, erwartungsvolles 
Schweigen herrscht im Himmel nach Oeffnung des letzten 
Siegels. Darauf erhalten die sieben Engel, die vor Gott 
stehen, d. h. die mit den sieben Geistern Gottes (4, 5) 
wohl identischen sieben obersten Engel oder Erzengel 
(Tob. 12, 15) sieben Posaunen. Daß von Engeln mit 
Posaunen die Signale gegeben werden, welche die auf- 
einanderfolgenden Endereignisse ankündigen, ist eine 
jüdische Vorstellung, deren Spuren wir auch 4. Esra 
6.23: 1.Kor 15,.52und.'1.Thess. 4, 16, begegnen. 
Ehe nun aber die Engel ihre Posaunen blasen, tritt ein 
anderer Engel mit einer goldenen (1. Reg. 7, 50) Räucher- 
pfanne zu dem goldenen Altar vor Golt, auf dem als ein 
Gott bereiteles Opfer die Gebete aller Heiligen liegen, 
(Henoch 47, l etc.). Dazu muß der Engel viel Weihrauch 
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fügen, auf daß mit ihm zusammen die Gebete aufsleigen 
zu Golt. Ist dieses Gebetsopfer im Himmel gebracht. so 
wirft der Engel das Rauchfaß, das er mit Feuer vom 
Altar (Num. 16, 46) wie mit götllichem Zornesfeuer ge- 
füllt hat, nach dem Vorbild von Ez. 10, 2: auf die Erde, 
worauf Donner, Stimmen, Blitze und Erdbeben erfolgen, 
die als drohende Zeichen den Ernst des Augenblicks ver- 
künden. 

Die Engel blasen nun der Reihe nach ihre Posaunen 
und jedesmal erfolgt eine schwere Plage. Wenn bei der 
ersten Hagel und Feuer mit Blut vermischt auf die Erde 
fällt, daß der dritte Teil der Erde, der Bäume und aller 
Gewächse verbrennt, so entspricht das der siebenten 
ägyptischen Plage in Ex. 9, 22—25. Die zweite Plage, 
bei der ein brennender Berg, offenbar ein großer Stern 
(ef. Henoch 18, 13), ins Meer geworfen wird, daß der 
dritte Teil des Meeres zu Blut wird und ein Drittel 
seiner Geschöpfe und Schiffe zugrunde geht, ist ihrer 
Wirkung nach mit der ersten ägyptischen Plage (Ex. 7, 
17 ff.) verwandt. Bei der dritten Plage fällt der wie 
eine Fackel brennende Stern Wermut auf den dritten 
Teil der Flüsse und der Wasserquellen, daß ihre Wasser 
bitter werden und viele Menschen davon sterben. Hiezu 
läßt sich Jer. 9, 14 und 23, 15 vergleichen, wo Golt das 
abgefallene Volk mit Wermut und mit Giftwasser zu 
tränken droht (cf. auch Klagl. 3, 15. 19). Wie hier das 
Herabfallen des Sternes Wermut, so gehört nach der 
parsischen Myihologie das Herabfallen des Sterns Gurzihar 


zu den Vorzeichen des Endes. Bei der vierten Plage 


wird der drilie Teil von Sonne, Mond und Sternen ver- 
finstert, so daß der dritte Teil von Tag und Nacht kein 
Licht hat. Dies entspricht der neunten ägyptischen Plage, 
der dreitägigen Finsternis in Ex. 10, 21. 22. 

Nach den vier ersten Posaunen und ihren Plagen 
erscheint ein Adler im Zenith als Gottesbote. wie in der 
Apokalypse Baruchs 77, 20—22. 26, um im Hinblick auf: 


! Vgl. Böklen, a. a. O., S. 87. 90. 
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die drei Engel, die ihre Posaunen noch zu blasen haben, 
ein dreifaches Wehe über die Bewohner der Erde zu rufen. 
Dieser Adler scheint dem Adler Simurgh ! verwandt zu 
sein, der in der altiranischen Sage die Rolle eines weisen 
Vogels spielt. Auch daß die drei letzten Plagen als die 
drei Wehe oder als die eigentlichen großen Endplagen 
hervorgehoben werden, erinnert an die parsische Mytho- 
logie, in welcher aus dem zwölftausendjährigen Weltlauf 
die drei letzten Jahrtausende, die die lelzten großen 
Endbegebenheiten enthalten, geradeso besonders hervor- 
treten. 

Beim Blasen der fünften Posaune fällt ein Stern 
vom Himmel auf die Erde, der mit einem Schlüssel den 
Schlund des Abgrundes öffnet. Daraus steigt wie aus 
einem gewaltigen Ofen (Ex. 19, 18) Sonne und Luft 
verfinsternder Rauch auf, und aus dem Rauch gehen 
Heuschrecken hervor, die sich über die Erde verbreiten, 
nicht um das Gras und die Bäume der Erde zu ver- 
nichten, sondern um mit ihren Schwänzen wie mit den 
Schwänzen von Skorpionen alle Menschen, die nicht das 
Siegel Gottes tragen, fünf Monate lang zu quälen, sodaß 
die Menschen in diesen Tagen den Tod suchen und doch 
nicht finden können (Hiob 3, 21; Jer. 8, 3). 

Von fallenden Sternen, die dann in Tier- oder 
Menschengestalt auftreten, ist auch bei Henoch 86, 1. 3 
die Rede, und in Henoch 88, 1. 3 werden sie auch zum 
Abgrund in Beziehung gebracht, freilich nicht um ihn 
zu Öffnen, sondern um an Händen und Füßen gebunden 
in den Abgrund geworfen zu werden. Wenn in Apok. 9 
der Abgrund als ein Brunnen oder Schlund geschildert 
wird, aus dessen Tiefe wie aus einem Ofen alles ver- 
finsternder Rauch aufsteigt und schreckhafte und furcht- 
bare dämonische Wesen hervorgehen, so begegnen wir 
bei Henoch wesentlich denselben Vorstellungen. In He- 
noch 53 ‘erscheint der Abgrund als ein liefes Tal mit 
offenem Schlund und als Aufenthaltsort der Plageengel, 


1 Spiegel, Eran. Altertumskunde, II, 118 £. 
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in Henoch 88, 1 als eng und lief, grausig und finster 
und als Verwahrungsort der dämonischen Mächte. In 
Henoch 10, 13 aber ist vom Abgrund des Feuers die 
Rede, in den am Ende der Tage alle bösen Mächte als 
in ihr Gefängnis geworfen werden (vgl. auch Henoch 18, 
11.556, 335 :90,.24 fr. 5. Luk. 18,-81).2XBabrder 2 
grund in Apok. 9 verschlossen gedacht wird, entspricht 
derselben Vorstellung im Gebet Manasses (Vers 3). Der 
Schlüssel. zum Abgrund scheint nach unserer Stelle in 
der Hand Gottes sich zu befinden und von Goit dem 
Engel gegeben zu werden. Nach- den Geheimnissen 
Henochs (42, 1) hat die Hölle ihre eigenen Schlüssel- 
bewahrer und Torwächler, die wie in den ägyptischen 
Beschreibungen der Unterwelt dastehen gleich großen 
Schlangen und schreckliche Augen, scharfe Zähne und | 
Gesichter wie qualmende Lampen haben. 

Daß unser Apokalyptiker von den aus dem Rauch 
des Abgrunds hervorgehenden Heuschrecken die Menschen 
wie von Skorpionen gequält werden läßt, erinnert einiger- 
maßen an die dritte ägyptische Plage, die Stechmücken- 
plage. Besonders aber scheint Joel 1, 2 auf das Plagen- 
bild der fünften Posaune eingewirkt zu haben. Denn 
daß in Joel 2, 2 der Tag Jahves ein Tag der Finsternis, 
der Dunkelheit, des Gewölks bezeichnet wird, das hat 
unsern Verfasser vielleicht bereits dazu veranlaßt, den 
Schlund des Abgrunds sich öffnen und daraus Sonne und 
Luft verfinsternden Rauch aufsteigen zu lassen. Und 
noch bestimmler weisen auf Joel zurück die aus dem 
Rauch hervorgehenden Heuschrecken. Denn bei Joel ist 
es ebenfalls die Heuschreckenplage, die das Nahen des 
Tages Jahves ankündigt, 

Auch daß die Heuschrecken aussehen wie zum 
Kampf gerüstete Rosse, daß sie Zähne haben wie Löwen- 
zähne, daß ihr Flügelschlag klingt wie das Rasseln 
vieler Streitwagen, die in den Krieg ziehen, erinnert an 
Joel 1, 6; 2, 4.5. Dem natürlichen Bild der Heu- 
schrecken entspricht es, daß ihnen ein Panzer zuge- 
schrieben wird wie von Eisen und daß ihre Haare mit 
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Frauenhaaren verglichen werden. Auch ein arabischer 
Spruch sagt, daß die Heuschrecke an den Fühlhörnern 
den Haaren der Jungfrau gleiche. Ganz ins Phantaslische, 
Gespenstische und Dämonische geht dagegen die Be- 
schreibung, wenn von den Heuschrecken gesagt wird, 
daß ihre Angesichter wie Menschenangesichter seien. 
Sofern endlich die Heuschrecken-Rosse Kränze wie von 
Gold auf dem Kopf tragen, erscheinen sie geschmückt 
wie königliche Rosse. Und sie stehen ja auch im Dienst 
eines Königs. Sie haben als König über sich den Engel 
des Abgrunds, der auf hebräisch Abaddon und auf 
griechisch Apollyon d. i. Verderber heißt. Der dem Par- 
sismus entsitammende mythologische Hintergrund des 
ganzen Plagenbildes ist, wie ich meine, wiederum nicht 
zu verkennen. Der vom Himmel fallende Stern, der den 
Schlund des Abgrunds öffnet, und der Engel des Ab- 
grunds Apollyon ist ursprünglich wohl niemand anders 
als der parsische Ahriman. Nach Bundehesh 3, 26 hat 
er den Himmel angreifen wollen, ist aber vom Himmel 
auf die Erde gestürzt worden. Und nach Bundehesh 11, 
17 hat er dann in die Erde ein Loch gebohrt und ist in 
dasselbe hineingesprungen.' Da, im Abgrund, in der 
Hölle haust er nun als der Herr aller bösen Geister, so- 
wie aller schädlichen Tiere, Skorpionen und Schlangen.” 
Mit dieser fünften Plage ist das erste Wehe erfüllt. 
Noch zwei Wehe sollen kommen mit dem Blasen der 
sechsten und siebenten Posaune. | 
Nachdem der sechste Engel seine Posaune geblasen, 
geht eine Stimme aus von den vier Hörnern des goldenen 
Altars (Ex. 30, 2—3 etc.) vor Gott und befiehlt dem 
Engel, der die Posaune geblasen, die vier Engel loszu- 
binden, die am großen Fluß Euphrat gebunden sind und 
da auf Stunde, Tag, Monat und Jahr bereit stehen, um 
den dritten Teil der Menschen zu töten. Die Lösung der 


ı Vgl. Spiegel, Eranische Altertumskunde, II, 8. 121. 
2 Vgl. Lehmann bei Saussaye, Lehrb. der Religionsgeschichte, 
2. A, II, 8. 1835-19. 
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Engel bedeulet die Loslassung der Reiterscharen, deren 
Zahl auf zweimal zehntausendmal zehntausend, also auf 
200 Millionen angegeben wird. 

Auch bei dieser Szene stützt sich unser Verfasser 
auf ältere jüdische apokalyptische Tradition. 

Das einleitende Bild erinnert an die schon oben zu 
Apok. 7, 1 herangezogene Stelle Henoch 66, 1: «Darnach 
zeigte er mir die Strafengel, die bereit sind, zu kommen 
und alle Kräfte des unterirdischen Wassers loszulassen, 
um Gericht und Verderben über alle zu bringen, die auf 
dem Festland weilen und wohnen.» Diese Engel müssen 
vorläufig noch warten und ihre Wasser zurückhalten, 
bis sie Gott dazu ermächtigt. Sie erscheinen also auch 
wie an unserer Stelle zunächst als gebunden. Während 
es sich nun aber in Henoch 66, 1 wegen der Sintflut, 
die sie bewerkstelligen sollen, um Engel handelt, die 
über das unlerirdische Wasser gesetzt sind, versetzt unser 
Apokalyptiker sie an das große Wasser Euphrat, von wo 
sie unzählige Reiterscharen heraufführen sollen. Das 
hängt damit zusammen, daß in der Zeit unseres Apoka- 
lyptikers und schon lange vorher im Zusammenhang mit 
der tatsächlichen Gefahr, die dem römischen Reich von 
Osten drohte, ein gefährlicher Ansturm der Parther und 
ihrer Reiterscharen für die Endzeit erwartet wurde. 
Davon ist schon bei Henoch 56, 5 ff. die Rede: «ln 
jenen Tagen werden die Engel sich versammeln und sich 
nach Osten hin zu den Parthern und Medern wenden, 
um ihre Könige anzureizen, daß ein Geist der Unruhe 
über sie kommt, und sie von ihren Thronen aufjagen, 
daß sie wie Löwen von ihren Lagern und wie hungerige 
Wölfe unter ihre Herde hervorbrechen. Sie werden her- 
aufziehen und das Land seiner Auserwählten wird vor 
ihnen wie eine Dreschtenne und ein [festgetretener] Pfad 
sein. Aber die Stadt meiner Gerechten wird ein Hinder- 
nis für ihre Rosse sein.» 

Freilich dieser traditionell überlieferte Zug von der 
Parthergefahr in der Endzeit wird von unserem Apoka- 
Iyptiker nur als Anknüpfungspunkt und als Grundlage 


gebraucht für die von ihm geschilderie Plage der sechsten 
Posaune. Aus dem Partherheer macht vielmehr unser 
Apokalyptiker, wie es dem eschatologischen Zusammen- 
hang entspricht, ein nach mythologischen Vorbildern ge- 
schildertes greuliches Heer der Hölle. Menschlich ist ja 
allerdings noch, daß die Reiter feuerfarbene, schwarzrote 
und schwefelgelbe Panzer tragen. Doch. deuten schon 
hier die Farben den leuflischen Charakter der Reiter an. 
Und als mythologisch-dämonische Figuren werden vor- 
nehmlich die Rosse gekennzeichnet, wenn es von ihnen 
heißt, daß ihre Schwänze bissigen Schlangen gleichen, 
daß sie Köpfe haben wie Löwenköpfe und daß sie aus 
ihrem Rachen Feuer, Rauch und Schwefel speien, wo- 
durch der dritie Teil der Menschen getötet wird. In 
letzter Linie wirkt sich auch in diesem Plagenbilde ein 
Gedanke aus, der in der Vorstellungswelt des Parsismus 
seinen Ursprung hat. Auch nach parsistischer Vorstellung 
wird in der letzten Zeit die Welt heimgesucht von dämo- 
nischen Horden aus dem Osten und von anderen aus 
‚dem Nordwesten kommenden Feinden mit roten Fahnen, 
roten Waffen und roten Hüten.! 

Eine bekehrende Wirkung auf den noch am Leben 
gebliebenen Teil der Menschen hat auch diese schreck- 
liche Plage nicht. Sie ließen nicht ab von der Anbetung 
der Dämonen (Ps. 106, 37, vgl. 1. Kor. 10, 20) und der 
goldenen, silbernen, ehernen, steinernen und hölzernen 
Götzenbilder, die nicht sehen, noch hören, noch gehen 
können (Dan. 5, 4. 23; Ps. 115, 4—7; 155, 15—17), 
und sie bekehrten sich nicht von ihren Mordtaten und 
ihrem Giftmischen, noch von ihrer Hurerei und ihren 
Diebereien. 

Wir haben hiermit die Kapitel 4—9 besprochen und 
darin von kleinen Zusätzen abgesehen, ein zusammen- 
hängendes, in seiner Anlage durchsichtiges apokalyptisches 
Stück von judenchristlicher Farbe gefunden. Die Frage 
ist nun, was ursprünglich weiter zu diesem Stück gehört 
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hat. Da in der neutestamentlichen Apokalypse noch 
volle 13 Kapitel folgen, in den Kapiteln 4—9 dagegen 
alles darauf weist, daß mit dem Schluß von Kapitel 9 die 
eschatologische Entwicklung bereits dicht bei ihrem Ende 
angelangt ist, muß es von vornherein für wahrscheinlich 
gehalten werden, daß ursprünglich nur ein kleiner Teil 
der Kapitel 10—22 noch zu dem in Kapitel 4—9 vor- 
liegenden apokalyptischen Fragment gehört hat. 


2, Die zu Kapitel 4—9 ursprünglich noch 
gehörenden Bestandteile. 


Hinter Kapitel 9 finden wir in dem Abschnilt 10, 
1—11, 13 eine umständlich eingeleitete Weissagung über 
den Tempel und die Stadt Jerusalem, sowie über zwei 
Zeugen Gottes, die während der Preisgabe der Stadt 42 
Monate lang in dieser weissagen sollen. Dieser Abschnitt 
kann zweifelsohne ursprünglich nicht zu den Kapiteln 
4—9 gehört haben. Gemäß der Vorhersagung in 8, 13, 
daß die folgenden drei Posaunen die drei Wehe bringen, 
hat die fünfte Posaune das erste Wehe (9, 1—12), die 
sechste Posaune das zweite Wehe gebracht (9, 13—21, 
cf. 9, 12). Daß mit 9, 21 der Ereigniskreis der sechsten 
Posaune geschlossen ist, zeigt sich an den deutlich ab- 
schließenden Versen 9, 20.21. In diesen Versen ist die 
Wirkung der durch die sechste Posaune hervorgerufenen 
Ereignisse charaklerisiert und damit das Stadium der 
sechsten Posaune für beendet erklärt. Hinter 9, 21 
muß also ursprünglich unmittelbar 11, 14 gefolgt sein: 
«Das zweite Wehe ist vorüber, siehe das dritte Wehe 
(d. h. die siebente Posaune) kommt bald.» Eine Vision 
dagegen wie die in 10, 1—11, 13 paßt zwischen 9, 21 
und 11, 14 nicht herein. Dies ergibt sich noch näher 
aus dem Inhalt von 10, 1—11, 13. Der bisherige Ent- 
wicklungsgang der Apokalypse beruht darauf, daß das 
Lamm aus der Hand Gottes das Buch der Endschicksale 
der Welt empfängt und durch die Oeffnung der sieben 
Siegel des Buchs jene ‚Schicksale zum Vollzug bringt. 
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Ehe nun der Inhalt jenes Buches mit den sieben Siegeln 
_ erschöpft ist, schiebt sich mitten in den Verlauf der 
durch die Oeffnung des siebenten Siegels hervorgerufenen 
Ereignisse das Stück 10, 1—11, 13 ein, in welchem der 
Apokalyptiker ein neues Buch (10, 2. 8—10) mit dem 
ausdrücklichen Befehl zu einer neuen Weissagung (10, 11) 
empfängt. Das neue Buch in 10, 1 ff. wird wie das in 
ö, 1 nach dem Vorbild von Ez. 2, 9. 10 beschrieben, 
wie auch der in 10, 1 auftretende starke Engel eine 
parallele Figur ist zu dem starken Engel in 5, 2. So 
charakterisiert sich das Stück 10, 1—11, 13 deutlich als 
ein späterer Einschub, der nur durch leichte Klammern 
in 10, 1. 7. 11 mit den umgebenden Abschnitten ver- 
bunden ist. Zur Urapokalypse kann das Stück nicht ge- 
hört haben und wir dürfen es darum vorläufig außer 
Betracht lassen. In der Urapokalypse folgten auf 9, 21 
die Verse 11, 14 ff. Durch den Vers 11, 14 werden die 
Ereignisse der sechsten Posaune (9, 13—21) als das 
zweite Wehe gekennzeichnet und wird zugleich das dritle 
Wehe angekündigt. Dieses muß nun die siebente Posaune 
bringen und dieser ‚Erwartung entsprechen denn auch 
die nächsifolgenden Verse 11, 15—19. Der siebente 
Engel bläst die siebente Posaune, der Himmel jubelt, 
daß nun das Reich der Welt Gott dem Herrn geworden 
ist, und die 24 Aeltesten stimmen in den Jubel ein, 
fallen nieder und preisen Gott, daß er die Gewalt an 
sich genommen und die Herrschaft angetreten hat. In 
dem geöffneten Tempel Gottes erscheint die Lade seines 
Bundes, den Knechten Gottes zum Zeichen, daß Gott 
gnädig seines Bundes gedenkt, während Blitze, Schall, 
Donner, Erdbeben und schwerer Hagel ernste, strafende 
Ereignisse ankündigen. 

Alles ist freilich in den Versen 11, 14—19 kaum 
ursprünglich. Wenn im Himmel gejubelt wird: «Das 
Reich der Welt ist unserem Herrn geworden und seinem 
Christus und er wird herrschen in alle Ewigkeit», so 
beweist der Singularis in den Schlußworten, daß vorher 
ursprünglich nur von einem Subjekt d. h. Gott die Rede 
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war. Die Worte «und seinem Christus» hat man also 
als späteren Zusatz zu streichen. In den Kapiteln 4—) 
wird sonst nirgends in dieser Weise von Golt und seinem 
Christus geredet. Dagegen ist dies der Fall in Kapitel 
12 sowie in dem inhaltlich damit zusammenhängenden 
Abschnitt 19, 1121; 8. (vgl. 12, 105720, 4.6), die, 
wie wir sehen werden, beide nicht zum Bestand der 
Urapokalypse gehören. Anstoß bereitet aber auch der 
Satz in 11, 18: «Und die Völker zürnten und es 
kam dein Zorn und die Zeit der Toten. gerichtet zu 
werden und zu geben den Lohn deinen Knechten, den 
Propheten und Heiligen und denen, die deinen Namen 
fürchten, den Kleinen und den Großen und zu verderben, 
die da verderben die Erde». Der Satz erscheint schon 
an sich gar zu überladen. Wenn aber etwas eingeschoben 
ist, so sind es die Worte «der Toten, gerichtet zu wer- 
den». Durch die folgenden Worte wird die Zeit, um die 
es sich handelt, ganz allgemein und zutreffend nach ihrer 
doppelten Seite, nach der Belohnung und Strafe, die sie 
bringt, gekennzeichnet. Vom Totengericht ist auch in 
der Apokalypse nur in dem Abschnitt 19, 11—21, 8 
ausdrücklich die Rede, einem Abschnitt, der wie gesagt, 
als nicht zur Urapokalypse gehörig sich erweisen wird. 
Beide Interpolationen, d. h. die Worte «und seinem 
Christus» und «der Toten gerichtet zu werden», hängen 
also zusammen mit der Aufnahme von Kapitel 12 und 
der Verse, 19, 11—21, 8 in unsere Apokalypse. 

Die Verse ll, 15—19 sind nun aber bloß die Ein- 
leitung zur siebenten Posaune. Es fragt sich, welche 
Abschnitte die Ereignisse enthalten, die sie ursprünglich 
eingeführt hat. Da kann nun jedenfalls gar keine Rede 
davon sein, daß zu diesen Abschnitten Kapitel 12 gehört 
hätte, d. h. die Vision vom Drachen und der himmlischen 
Frau, die den Messias im Himmel oder am Himmel ge- 
biert. Denn gerade dies, daß der Messias hier erst ge- 
boren wird, steht im grellen Gegensatz zu den Kapiteln 
4—9, wo der Messias längst da ist und wo von ihm 
vorausgeselzt wird, daß er auf Erden den Opfertod er- 
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litten hat, aufgenommen ist in den Himmel und nun die 


Siegel des Schieksalsbuches öffnet. Kapitel 12 kann also 
unmöglich vom gleichen Verfasser herrühren wie die 
Kapitel 4--9. Dasselbe gilt von der Vision von den 
beiden Tieren in Kapitel 13. Letzteres knüpft ja an 
Kapitel 12, speziell seine zweite Hälfte an und setzt die 
Drachenvision dieses Kapitels voraus. Anders steht es 
dagegen bei Kapitel 14. Da erscheint in 14, 1 ff. das 
Lamm auf dem Berg Zion und mit ihm 144000, die 
seinen Namen und den Namen seines Vaters auf ihrer 
Slirn geschrieben tragen. Vom Himmel her ertönt Ge- 
sang, mächtig wie Meeresbrausen und Donnergelöse und 
doch wie Zitherspiel. Es ist ein neues Lied, das vor 
dem Thron, den vier Tieren und den Aeltesten gesungen 
wird und das niemand lernen kann außer den 144 000, 
die erkauft sind von der Erde. Diese leizteren werden 
dann in 14, 4. 5 erklärt als solche, die sich nicht be- 
fleckt haben mit Frauen, sondern jungfräulich geblieben 
sind, dem Lamm folgten, wohin es ging, und darum, wie 
ihrer Wahrhaftigkeil und Fehllosigkeit wegen als die 
Erstlinge für Gott und das Lamm erkauft sind aus den 
Menschen. 
Daß hier wieder die 144000, die auf ihrer Stirn ge- 
zeichnet worden sind, auftreten, weist deutlich darauf, 
daß wir hier ein Stück der Urapokalypse vor uns haben. 
Freilich erscheinen sıe in 14, 1 mit dem Namen des 
Lammes und mit dem Namen seines Valers bezeichnet, 
während sie in 7, 1—8 nur mit dem Siegel Gottes ver- 
siegelt sind. Allein der Name des Lammes wird in 14, 1 
erst nachträglich eingefügt sein. Ursprünglich wird 
es nur geheißen haben, daß sie den Namen seines‘ 
Vaters auf ihrer Stirn geschrieben trugen. Und talsäch- 
lich steht es auch in einigen Handschriften so. Auch 
in 14, 4. 5 hat offenbar die Hand eines Ueberarbeiters 
eingegriffen. Nachdem schon in 14, 3 gesagt ist, daß 
die 144000 diejenigen sind, die erkauft sind von der 
Erde, wird in 14, 4. 5 noch einmal gesagt, daß sie er- 
kauft sind und zwar als Erstlinge für Gott und das 
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Lamm ihrer besonderen asketischen Heiligkeit wegen. 
Daß hier zweimal hintereinander vom Erkauftsein der 
144000 die Rede ist, daß sie das erste Mal als die Er- 
kauften von der Erde überhaupt, das zweite Mal nur als 
die Erstlinge vorgestellt werden, weist deutlich auf zwei 
verschiedene Hände. Ursprünglich ist offenbar Vers 3, 
während die Verse 4 und 5 eine nachträgliche Ergänzung 
bilden. Daß dem so ist, ergibt sich auch aus einer 
Vergleichung mit 7, 1—8. Da sind die 144000 auch 
wie in 14, 3 die von der Erde Erkauften überhaupt. 
Ueberdies erscheinen sie in 7, 1-8 und 5, 9. 10 für 
Gott durch das Lamm nicht für Gott und das Lamm wie 
in 14, 4.:5 erkauft. Der Grund warum die. Verse 14, 
4. 5 hinzugefügt worden sind, ist deutlich genug. Es 
ist derselbe wie bei der Zutat 7, 9—17 oder bei der 
Korrektur von 5, 9. Dem Ueberarbeiter erscheint die 
Zahl 144000 für die Knechte Gottes oder die Gläubigen 
überhaupt viel zu gering. Er kann sie daher bloß be- 
ziehen auf eine bestimmte Klasse aus der viel größeren 
Zahl von Gläubigen, nämlich auf die clıristlichen Asketen. 
Der Ueberarbeiter kennt also bereits einen doppelten Sitt- 
lichkeitsstandpunkt, eine höhere und niedere Moral im 
Christentum, die der Weltchristen auf der einen, die der 
christlichen Heiligen auf der andern Seite. Allein zu welchen 
widerspruchsvollen Vorstellungen der Ueberarbeiter durch 
seine Korrekturen kommt, ergibt sich bei einer Ver- 
gleichung von 5, 9 und 4, 4.5. Dort hat Christus durch 
sein Blut ein Volk aus allen Nationen für Golt erkaufl, 
hier nur eine kleine Zahl von besonders Geheiligten als 
Erstlinge. Ist das erste richtig, so kann das zweite 
nicht richlig sein, ist aber das zweite richtig, wo bleibt 
dann die Wirkung des Blutes Christi für die große Masse 
der Christen® Zu solchen Widersprüchen kommt der 
Ueberarbeiter, weil er nicht freie Hand hat, sondern auf 
die Korrektur eines ihm überlieferten Textes sich be- 
schränken muß, i 
Neben der Tendenz, die 144000 auf eine kleine, 
besondere Klasse von Christen zu deuten, finden wir in 
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14, 4.5 wie bei der Zutat in 14, 1 auch noch die 
andere, das Lamm mit Gott zusammenzufassen und auf 
eine Stufe zu stellen. Beides beweist, daß wir es bei 
dem Ueberarbeiter der Verse 14, 1-5 mit demselben 
zu tun haben, dessen Eingriffe wir schon in 5, 9; 5 
11—14; 6, 16; 7, 9—17 kennen gelernt haben. 

Halten wir uns nun an die Verse 14, 1—3 in ihrer 
ursprünglichen Gestalt, so sind sie hinter 11, 14—19 an 
ihrem richtigen Platze. Wenn die siebente Posaune das 
letzte Wehe, das letzte große, entscheidende Strafge- 
richt bringt, so darf man zumal im Zusammenhang mit 
der Erscheinung der Bundeslade in 11, 19 erwarten, daß 
Gott seines Bundes gedenkend zunächst elwas zur Rettung 
seiner Knechte tut. Zu dem Zweck erscheint das Lamm 
auf dem Berg Zion, um da wie in einem sichern Asyl 
die erkauften Knechte Gottes um sich zu sammeln. Dies 
entspricht denn auch der Weissagung Joels, der unser 
Apokalyptiker schon bisher gefolgt ist. Heißt es doch 
Joel 3, 5 im Blick auf den Anbruch des großen und 
schrecklichen Tags Jahves: «Aber ein jeder, der den 
Namen Jahves anruft, wird gerettet werden. Denn auf’ 
dem Berge Zion und zu Jerusalem soll Rettung sein, wie 
Jahve gesagt hat, und unter den übrigen (für den), den 
Jahve beruftiv. So läßt auch unser Apokalyptiker beim 
Anbruch des Gerichts den 144000 Knechten Gottes auf 
dem Berg Zion Schutz und Rettung zu Teil werden, und 
wenn die 144000 allein das Lied singen können, das 
vom Himmel her ertönt, und dadurch gleichsam ihr Recht 
erweisen, auf dem Berg Zion die Rettung suchen zu 
dürfen, so entsprichi das ebenfalls der Joelstelle, sofern 
nach ihr die Rettung denen zu Teil wird, die den Namen 
Jahves anrufen. 

Wie so Gott beim Anbruch des Gerichts des Bundes, den 
er mit seinem Volk gemacht, gedenkt, und seiner Knechte, 
der Anhänger seines Messias, reltend sich erbarml, so 
folgt in den'Versen 14, 6—7 sofort ein zweiter Reltungs- 
akt, der auf die ganze außerisraelitische Menschheit Bezug 
hat. Ein im Zenith fliegender Engel, der ein ewiges 
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Evangelium hat für alle Völker der Erde, fordert sie auf, 
Gott zu fürchten und zu preisen und ihn‘ anzubeten als 
den Schöpfer des Himmels und der Erde, des Meers und 
der Wasserquellen, da die Stunde seines Gerichts ge- 
kommen sei. 

Dasewige Evangelium, an das unser Apokalyptiker hier 
denkt, ist Gottes ewige Offenbarung in den Werken der 
Schöpfung. Sie ist für alle Völker bestimmt, sie ver- 
spricht allen Menschen, die sie anerkennen, Heil. Daran 
wird die Menschheit nun noch einmal erinnert. 

Auch dieser zweile, in 14, 6—7 beschriebene Reitungs- 
akt scheint seinen Anknüpfungspunkt in Joel 3, 5 zu 
haben, sofern da neben denen, die den Namen des Herrn 
anrufen und auf Zion Rettung finden, auch noch die 
Rede ist von den übrigen, die der Herr beruft. 

Ganz korrekt folgt nun nach diesen beiden Rettungs- 
akten in 14, 8 der erste Gerichtsakt, das Strafgericht 
über Babel, d. h. die Stadt Rom. Ein anderer Engel 
erscheint und ruft: «Gefallen, gefallen ist das große 
Babylon, das mit dem Glutwein seiner Unzucht alle 
Völker getränkt hat.» Mit den Worten: «Gefallen, ge- 
fallen ist Babel» haben einst die alten Propheten (Jes. 
21, 9. Jer. 50, 2; 51, 8) das Gericht über die heid- 
nische, das Volk Gottes unterdrückende Weltstadi ver- 
kündigl, die Stadt, die nach Dan. 4, 27 Nebukadnezar in 
vermessenem Stolz «die große Babel» genannt hat, um 
darauf sofort von einer Himmelsstimme die Ankün- 
digung seines eigenen Falls zu vernehmen. In dieser 
alten Feindin des Gottesvolkes haben die späteren Juden 
und ältesten Christen (Apok. Baruch 67, 7; Sibyll. 
V, 134, 159; 1. Pe. 5, 13) das Urbild der neuen heid- 
nischen Weltstadt und Weltmacht, die zu ihrer Zeit das 
Gottesvolk bedrückte und bedrängte, gesehen, und darum 
ist auch an unserer Stelle der Gerichtsruf über Babel auf 
Rom bezogen. Wenn nun, um das Gericht über Babel 
zu molivieren, dieselbe charakterisiert wird als diejenige, 
die mit dem Glutwein ihrer Unzucht, d. h. ihres abgötti- 
schen Wesens und Lebens, alle Völker getränkt hat, so 





BROS, yRyH 


geht auch dies auf die altlestamentliche Weissagung zurück. 
Nach Jer. 51, 7 war Babel ein goldener Becher in der 
Hand Goltes, der die ganze Erde berauschen sollte, so 
daß die Völker, die vom Weine tranken, sich gebärdeten 
wie Rasende. Denselben berauschenden, demoralisierenden, 
zu widergötllichem Tun verführenden Einfluß hat Rom auf 
die Völker geübt. Darum das Gericht über dasselbe. Auf- 
fallend ist nun aber, daß das Gericht über Babel nur ver- 
kündigt, konstaliert, nicht gezeigt, d. h. in einem Bilde an- 
schaulich vorgeführt wird. Warum das so ist, ist eine Frage 
‘die wir hier nur andeuten wollen, um später darauf zu-. 
rückzukommen. 

Noch auffallender ist indessen, daß nun, obgleich die 
Rettungsakte bereits vorbei sind, und das Gericht an 
Babel-Rom bereits vollzogen ist, in den Versen 14, 9—13 
noch eine Warnung vor der Anbetung des Tiers und der 
Annahme seines Stempels folgt, sowie im Gegensatz dazu 
eine Seligpreisung derer, die im Herrn sterben. Das 
paßt in den vorliegenden Zusammenhang der Urapokalypse 
nicht herein, und das Tier und der Stempel des Tiers, 
wovon in diesen Versen die Rede ist, weist auch deut- 
lich darauf, daß sie vom Verfasser von Kapitel 13 her- 
rühren, das wir bereits aus der Urapokalypse ausge- 
schieden haben. 

Streichen wir demnach die Verse 14, 9—13, dann 
folgt auf das Gericht über Rom in 14, 8 vollkommen 
passend das Gericht über die Welt überhaupt außerhalb der 
Stadt (Rom) in 14, 14—20. 

Zunächst erscheint auf einer weißen Wolke sitzend 
einer, der einem Menschensohn gleicht, einen goldenen 
Kranz auf dem Haupt und eine scharfe Sichel in der 
Hand hat. Der Messias ist das nicht. Denn dieser ist 
ja das Lamm, das nach 14, 1 ff. mit den Seinen während 
des Gerichts auf dem Berg Zion weilt. Die Erscheinung 
des Menschensohns auf der Wolke ward nach dem Vor- 
bild vom Dan. 7, 13 als das das Weltgericht einleitende 
Zeichen (Matih. 24, 30) aufgefaßt. Der Menschensohn 
‘ist an unserer Stelle offenbar ein hoher Engel, der als 


Gerichtsherr auftritt. Seine Vollmacht deutet der goldene 
Kranz an, seine Beziehung zum Gericht die Sichel. Nach- 
dem ihm ein anderer Engel den Befehl Gottes überbracht 
hat, die Ernte der Erde, die überreif geworden, einzu- 
heimsen, wirft er seine Sichel über die Erde, so daß die- 
selbe abgeerntet, d. h. all’ ihrer Schlechtigkeit ein Ende 
gemacht wird. Das Gericht wird hier mit einer Korn- 
ernte verglichen nach dem Vorbild von Joel 4, 13. 
Aber wie da daneben fürs Gericht das Bild einer Trauben- 
ernte gebraucht wird, bei der die Kelter gefüllt ist und 
die Kufen überströmen, nämlich von der geernteten Misse- 
tat, so verwertet nun auch unser Apokalyptiker diese 
zweite Vergleichung. Er läßt nämlich abermals einen 
Engel, mit einer scharfen Sichel aus dem Tempel im 
Himmel hervorgehen und diesem wiederum von einem 
Engel, der vom Altar kommt und über das Feuer gesetzt 
ist, die Weisung geben, seine Sichel auszuwerfen und die 
Trauben vom Weinstock der Erde zu schneiden. Dies 
geschieht. Die Früchte werden in die Zorneskelter Goltes 
geworfen und die Kelter wird getreten außerhalb der Stadt, 
so daß das Blut aus der Kelter bis an die Zügel der 
Pferde geht, tausendsechshundert Stadien weit. 

Daß unser Apokalypliker die Vernichtung der Bösen 
und des Bösen durch den göttlichen Zorn ausdrückt mit 
Hilfe des Bildes vom Treten der Zorneskelter Gottes, 
hängt natürlich noch mit dem von Joel entlehnten Bild 
vom Gericht als einer Traubenernte zusammen. Doch 
wird schon Jes. 63, 3 das Gericht so geschildert: «Eine 
Kelter habe ich getreten, ich allein, und von den Völkern 
stand mir niemand bei, ich trat sie nieder in meinem 
Zorn und stampfte sie zusammen in meinem Grimm, daß 
ihr Saft an meine Kleider spritzte.» Zu dem großen Blut- 
strom aber ist zu vergleichen Henoch 100, 3, wo es heißt, 
daß ein Roß bis an die Brust im Blut der Sünder waten 
und ein Wagen bis zu seiner Höhe einsinken werde. Daß 
endlich die Kelter außerhalb der Stadt getreten wird, hat 
wohl darin seinen Grund, daß das Gericht über die Welt- 
stadt Rom nach 14, 8 bereits vorhergegangen ist. Mög- 
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lich wäre zwar auch, daß gemeint wäre: «außerhalb Jeru- 
salems», da nach jüdischer Vorstellung das Gericht im 
Tal Josaphat stattfindet. Doch ist in der Urapokalypse 
nirgends von Jerusalem die Rede. 

Das Gericht ist hiemit abgelaufen und man muß da- 
rum erwarten, daß unsere Apokalypse der Hauptsache 
nach zu Ende ist. Die beiden nächstfolgenden Kap. 15 
und 16, die das Gesicht von den sieben Schalenengeln 
mit den sieben letzten Plagen enthalten, können jeden- 
falls nicht zu unserer Apokalypse gehört haben. Einmal 
darum nicht, weil damit ein Rückschritt der ganzen bis- 
herigen apokalyptischen Entwicklung gegenüber einträle, 
und nach dem Gericht diese sieben letzten Plagen, die 
ihrer Art nach den Plagen der sieben Posaunen parallel 
laufen, keinen Sinn mehr haben. Zum andern darum 
nichl, weil in diesen Kapiteln vom Drachen, vom Tier, 
vom Stempel seines Namens und vom Lügenpropheten 
die Rede ist und also die Kap. 12 und 13, die wir 
bereits ausgeschieden haben, vorausgesetzt sind. 

Schwieriger ist das Urteil über Kapitel 17 und das 
Stück 18, 1—19, 10, die das Gesicht von der großen 
Hure und vom Tier, sowie das von der Verbrennung der 
Hure Babylon-Rom enthalten. Gegen Kapitel 17 könnle 
man schon geltend machen, daß es unmittelbar mit denı 
Gesicht von den sieben Schalenengeln in Kap. 15 und 
16 zusammenhängt, sofern das Gesicht in Kap. 17 von 
einem dieser Engel dem Apokalyptiker gezeigt wird. Doch 
könnte ja das nur spätere Anknüpfung sein. Allein was 
doch bestimmt gegen die Zugehörigkeit von Kap. 17 zur 
Urapokalypse spricht ist dies, daß nach dem Fall Babels 
in 14, 8 und nach dem Weltgericht in 14, 14—20 ein 
Gesicht von deın buhlerischen Weib und dem Tier, d. h. 
von der Stadt Rom und dem Tier keinen Sinn mehr hat 
und daß es ebensowenig im vorhergehenden Verlauf der 
Urapokalypse leicht untergebracht werden kann. Und dazu 
kommt als weiterer Grund noch dies, daß Kap. 17 nicht 
allein, wie noch zu zeigen, genau dieselbe Zeitlage ver- 
rät wie das eingeschobene Kap. 11, sondern daß in dem 


ET SE 


letzteren gerade auch von dem Tier aus dem Abgrund die 
Rede ist (V. 7), von dem Kap. 17 des näheren handelt. 

Damit scheint nun bereits auch über Kap. 18 das 
Urteil gesprochen zu sein. Kap. 17 soll ja nach 17, 1 
offenbar zusammen mit Kap. 18 das Gericht über die 
große Buhlerin d. h. die Stadt Rom bringen, und die in 
Kap. 18 geschilderte Verbrennung der Stadt soll ja nach 
17, 16. 17 von dem in Kap. 17 gekennzeichneten Tier 
und seinen Helfern ausgehen. Die Kap. 17 und 18 scheinen 
hienach unlöslich verbunden zu sein. Doch ‚ist das bloßer 
Schein. Tatsächlich stehen beide Visionen recht äußerlich 
nebeneinander. Das Gesicht in Kap. 18 ist eine völlig 
selbständige Größe und unabhängig von Kap. 17, von 
dessen Inhalt es absolut nichts vorausselzt. In Kap. 18 
ist weder überhaupt vom Tier, noch von der Verbrennung 
der Stadt durch das Tier die Rede, vielmehr bekommt 
man aus Kap. 18 den Eindruck, daß die Verbrennung 
der. Stadt als ein unmitlelbares göttliches Strafgericht 
aufzufassen ist. Man hat also allen Grund, die Ver- 
bindung von Kap. 17 und Kap. 18 nicht für ursprünglich 
zu halten. Aber ebensowenig kann Kap. 18 ursprünglich 
hinter Kap. 16 gestanden haben als die nähere Aus- 
führung der in 16, 19 erwähnten Verwüstung von Babel- 
Rom. Denn in 16, 19 wird Babel-Rom durch ein Erd- 
beben, in Kap. 18 dagegen durch Feuer verwüstet. Daß 
die Stadt durch ein Erdbeben in drei Teile zerrissen wor- 
den sei, wird jedenfalls in Kap. 18 nicht vorausgesetzt. 
Wir dürfen demnach den Abschnitt 18, 1—19, 10 als 
ein nicht mehr in seinem ursprünglichen Zusammenhang 
stehendes Stück für sich behandeln. 

Vergegenwärligen wir uns nun zuerst des näheren, 
was in diesem Abschnitt steht. Ein vom Himmel herab- 
kommender gewaltiger Engel, der die Erde mit seinem 
Glanze erleuchtet (Ez. 43, 2), verkündet, wie schon der 
Engel in 14, 8, nach Jes. 21,9 den Fall Babels, das zu 
einem Aufenthaltsort von Dämonen, unreinen Geistern 
und‘ Vögeln. werden: isoll»(Jes. 18, .21,223734 1 15% 
Barı &, 35; Zephr 2, .14; ‚ler. ©0,:3895,51,730)2 Die_M»> 
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livierung ist auch hier wie in 14, 8, daß von dem Glut- 
wein ihrer Unzucht alle Völker getrunken haben (Jer. 
öl, 7), daß vornehmlich die Könige der Erde (Ez. 26, 
16) mit ihr gebuhlt haben und wie einst bei Tyrus die 
Kaufleute der Erde durch die Macht ihrer Ueppigkeit reich 
geworden sind (Ez. 27, 9—25). Von einer Himmelsstimme 
werden nun die Angehörigen des Volkes Goltes aufge- 
fordert, die Stad!, deren Sünden bis zum Himmel reichen 
(Jer. 5l, 9), zu verlassen, um nicht ihrer Sünden und 
Plagen teilhaflig zu werden (Jer. 50, 8; 51, 6, 9, 45; 
Jes. 48, 20; 52, 11). Sie sollen ihr vielmehr zwiefältig 
nach ihren Werken vergellen (Jes. 40, 2; Jer. 50, 15. 29; 
ders 16,0 LS: PS IST E) AN Der"Grund:'zu dieser ganzen 
Aufforderung wird nun des näheren erklärt. Ueber die 
Stadt, die sich wie eine Königin brüstet und an keine 
Witwenschaft noch Trauer denken will (Jes. 47, 7. 8), 
sollen an einem Tag Tod, Trauer und Hunger kommen 
(Ez. 28, 18; Jer. 47, 9). Sie soll mit Feuer verbrannt 
werden (Jer. 50, 32; Bar. 4, 35). Denn der starke Gott 
ist's, der sie richtel (Jer. 50, 34). Wenn sie nun den 
Rauch ihres Brandes sehen (Jes. 34, 10), dunn sollen 
wie einst bei Tyrus nicht bloß die Könige der Erde (Ez. 
26, 16—18), sondern auch die Kaufleute der Erde (Ez. 
27, 30-36) weinen und trauern, da ihre Kostbarkeiten, 
Schätze und Güter niemand mehr kauft. Aus der Ferne 
zusehend werden die Händler, die Steuermänner, die 
Schiffer den Untergang der reichen, prächtigen, üppigen 
Stadt beklagen (Ez. 27, 27—31). Der Himmel aber (Jes. 
44, 23) und die Heiligen und Apostel und Propheten sollen 
sich freuen, da Gott ihr Gericht gerichtet hat an ihr (Jer. 
öl, 48). 

Zur Bekräftigung des Gesagten nimmt nun nach 
dem Vorbild von Jer. 5l, 63, 64 ein starker Engel einen 
Stein so groß wie einen Mühlstein und wirft ihn ins Meer 
mit der Versicherung, daß so mit einem Schwung Babylon 
herabgeworfen werden soll, daß keines Gesanges und 
keines Instrumentes Klang, keines Künstlers Kunst, nicht 
der Ton einer Mühle (Jer. 25, 10) darin mehr gehört 
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werden (Jes. 24, 8; Ez. 26, 13), nieht das Licht einer 
Lampe darin mehr scheinen (Jer. 25, 10), noch die Stimme 
von Bräutigam und Braut in ilır mehr vernommen werden 
soll (Jer. 25, 10; 7, 34; 16, 9). Die Schuld der Stadt 
ist, daß ihre Kaufleute die Fürsten der Erde waren, daß 
sie mit dem bestrickenden Zauber ihrer Ueppigkeit und 
Unzucht die Nationen verführt hat (Nah. 3, 4; Jer. 
47, 7), und daß in ihr Blut gefunden ward von Propheten 
und Heiligen, von allen Erschlagenen auf der Erde (Jer. 
51, 35 ;..Ez.24,°7): 

Nun ertönt in 19, l eine laute Stimme von vielem 
Volk im Himmel zum Preise Gottes, daß er die große 
Hure, die die Erde mit ihrer Hurerei verderbte (Jer. 
51, 25), gerecht gerichtet und das Blut seiner Knechte ge- 
rächt hat (Deut, 32, 43). Noch einmal wird Gott dafür, 
daß ihr Rauch aufsteigt in alle Ewigkeit, mit einem Halle- 
luja gedankt, das die 24 Aeltesten und 4 Tiere vor 
Gott niederfallend und anbetend mit Amen, Halleluja (Ps. 
106, 48) bekräftigen. 

Darauf geht in 19, 5—10 eine Stimme vom Throne 
aus, die alle Knechte Goltes (Ps. 134, 1; 135, 1) und 
alle, die ihn fürchten, die Großen und die Kleinen (Ps. 
115, 13; 135, 20) auffordert, Gott zu loben. Als Antwort 
ertönt eine Stimme, mächtig wie Meeresbrausen und 
» Donnergetöse von vielem Volk: «Halleluja, denn der Herr 
unser Golt, der Allherrscher hat die Herrschaft angetreten 
(Ps. Salomos 2, 34.365 8, 21.225 :17,21:4.88.5, 
Lasset uns fröhlich sein und jubeln (Ps. 118, 24), und 
ihm die Ehre geben, denn die Hochzeit des Lamms ist 
gekommen und seine Frau hat sich bereitet und es ward 
ihr gegeben, sich zu kleiden in glänzenden und reinen 
Byssus (Ez. 16, 10). Denn der Byssus sind die Rechttaten 
der Heiligen.» 

Dem Apokalyptiker aber wird schließlich gesagt: 
«Schreibe: selig sind, die berufen sind zum Hochzeitsmahl 
des Lamms», und ferner: «Dieses sind die wahrhaftigen 
Worte Gottes». Dem Versuch des Apokalyplikers dem, 
der zu ihm gesprochen, anbetend zu Füßen zu fallen, 
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tut dieser Einhalt mit den Worten: «Nicht doch, ich bin 
dein und deiner Brüder, die das Zeugnis Jesu haben, 
Mitknecht. Bete Golt an (Dan. 8, 17; 10, 8—10. 15—18; 
Act. 10, 25). Denn das Zeugnis Jesu ist der Geist der 
Weissagung». 

Der ganze Abschnitt 18, 1—19, 10 besteht also aus 
drei Teilen: erstens aus dem Gericht über die große 
Babelin Kap. 18, zweitens aus dem darauf bezüglichen Lob- 
preis in 19, 1—4, drittens aus einem ganz allgemeinen 
Schluß 19, 5—10, der den Beginn der Vollendungszeit, 
die Hochzeit des Lamms in Aussicht stellt, aber auch 
das Ende der Weissagung ankündigt. Diese Verse 19, 
5—10 müssen offenbar einmalam Schluß der Apokalypse 
gestanden haben. Sie passen denn auch ausgezeichnet 
als Schluß der Urapokalypse hinter der Weltgerichisszene 
in 14, 14-20. Daß nun die unter dem Bild einer Hoch- 
zeit (Matth. 22, 2 ff.) dargestellte definitive Vereinigung 
des Lamms mil der Schar seiner Anhänger in der Herrlich- 
keit stattfindet, das hat man gerade am Schluß der Ur- 
apokalypse zu erwarten, in der durchweg das Lamm und 
seine Erkauften, dıe das Lamm beim Anbruch des Gerichts 
(14, 1—3) um sich gesammelt hat, die große Rolle spielen. 

Von diesen Schlußversen 19, 5—10 wird man nur die 
letzten Worte 19, 10° : «Denn das Zeugnis Jesu ist der 
Geist der Weissagung» als spätere Zutat zu streichen 
haben. In 19, 10° ist das Zeugnis Jesu wie in 6, 9 ohne 
Zweifel nicht anderes als das Zeugnis, das Jesus während 
seines Lebens abgelegt hat, d. h. die Verkündigung Jesu. 
In 19, 10° wird es umgedeutet auf die Offenbarung des 
erhöhten Christus an die Propheten. Auch schließt jenes 
letzte Sätzchen in 19, 10b logisch nicht an das Vorher- 
gehende an. Es tritt als Begründungssatz auf, aber gerade 
das Vorhergehende: «Bete Gott an» begründet es nicht. 

Was sodann den Abschnitt 18, I—19, 4 betrifft, so 
sind innerhalb desselben die Worte «und Apostel» in 18, 
20 ohne Zweifel mit Rücksicht auf 18, 24 als Interpolation 
zu streichen. Im übrigen sind die genannten Verse ein 
einheitliches Stück. Aber wo gehört es hin? 
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Der Vers 14, 8 weist offenbar die Stelle an, wo es 
ursprünglich gestanden hat und wo es unmittelbar vor dem 
allgemeinen Weltgericht in 14, 14—20 seine ausgezeichnete 
Stelle hat. Das Stück 18, 1—19, 4 entrollt uns ja in 
ausführlichem Bild den Fall Babels, der in 14, 8 sonder- 
barerweise nur angedeutet ist. Als der Ueberarbeiter 
oder Redaktor das Stück 18, 1—19, 4 von der durch 
14, 8 bezeichneten Stelle wegnahm, um es zusammen mit 
Kap. 17 hinter Kap. 16 zu setzen, hat er die Lücke an- 
gefüllt durch die dem Anfang von Kap. 18 entlehnte bloße 
Ankündigung des Falls von Babel. 

Die Zugehörigkeit von 18, 1—19, 4 zur Urapo- 
kalypse bestätigt sich auch vom Inhalt der letzteren 
aus. Denn aus 6, 9—11 haben wir ja gesehen, daß es 
die Märtyrer der Neronischen Verfolgung sind, die nach 
Rache schreien. Darum darf man von vornherein erwarten, 
daß das an Rom vollzogene oder zu vollziehende Straf- 
gericht zu zeigen, dem Apokalyptiker besonders am Herzen 
liegt. Und da jene Martyrien mit dem Brande Roms 
im Jahr 64 p. Chr. zusammenfallen und zusammenhängen, 
so ist es ganz natürlich, daß die Bestrafung der Stadt in 
der Form einer Verbrennung derselben vor Augen ge- 
führt wird. 

So sind wir nun bis zum Schluß der Urapokalypse 
gekommen. In derselben kann nichts weiter mehr ge- 
standen haben. Alles was in unserer neutestamentlichen 
Apokalypse von 19, 11 ab noch ferner folgt, d. h. die 
Erscheinung des Messias aus dem Himmel zum Kampf 
mit dem Drachen, dem Tier, dem Lügenpropheten u. s. w., 
hängt ja auch ganz evident mit den von uns ausgeschiedenen 
Kapiteln 12 und 13 zusammen. 

Hinsichtlich der Urapokalypse bleibt nur noch die 
Frage zu beantworten, wie sie begonnen hat, m. a. W. 
was von den vor Kap. 4 liegenden Teilen unserer kanonischen 
Apokalypse noch dazu gehört hat. Die letztere beginnt 
mit einer Ueberschrift in den Versen 1, 1—-3. Aber da 
darin gesagt wird, daß das folgende Buch die Offenbarung 
Jesu Christi enthalte, die dieser von Gott erhalten und 
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selbst wieder durch seinen Engel seinem Knecht Johannes 
gezeigt habe, kann diese Ueberschrift kein Bestandteil 
der Urapokalypse sein. In der letzteren tritt Jesus Christus 
nirgends als Urheber der dem Apokalyptiker zu Teil 
werdenden Offenbarung auf. Jesus bezw. das Lamm ist 
lediglich Objekt der Offenbarung, der Vermittler derselben 
ist ein Engel Gottes (19, 10%). Die Vorstellung, daß 
Jesus Christus es ist, der die Offenbarung dem Apokalyp- 
tiker durch seinen Engel schenkt, findet sich erst in später 
eingefügten Stücken unseres Buchs (19, 10P ; 22, 16). 

Anders steht es mit den Versen 1, 4—6. Diese 
verraten ganz die Sprache und Vorslellungsweise des 
Urapokalyptikers. Ein Johannes wendet sich da an die 
sieben Gemeinden Asiens. Daß er ihnen Gnade und 
Frieden wünscht, von dem der da ist und war und sein 
wird, erinnert an 4, 8, wo Gotli ebenso bezeichnet wird. 
Ebenso erinnern die neben Gott genannten sieben Geister 
Gottes, die vor seinem Thron sind, an die Himmelsszene 
in Kap. 4, wo (vgl. V. 5) die sieben Geister Gottes ebenso 
vor dem Throne Gottes stehen. Und wenn ferner Jesus 
genannt und als der treue Zeuge, der Erstgeborene aus 
den Toten und der Herrscher über die Könige der Erde 
charakterisiert wird, so entspricht auch dies der Auffassung, 
die der Urapokalyptiker von Jesus hat. Der treue Zeuge 
ist er, sofern er seinem Zeugnis (6, 9; 19, 10%) zu Liebe 
selbst in den Tod gegangen ist. Der Erstgeborene aus 
den Toten ist er, sofern das Lamm aus dem Tod in den 
Himmel zu Gott erhoben ist. Und da es nun hier würdig 
befunden ward, das Schicksalsbuch zu öffnen und damit 
die Strafgerichte über die Welt heraufzuführen, erweist 
es sich auch als den Herrscher über die Könige der Erde 
(Ps. 89, 28; Henoch 63, 4). Auch was in 1, 5—6 weiter 
von Jesus gesagt wird, daß er nämlich aus Liebe uns 
durch sein Blut von unsern Sünden erlöst und uns zu 
einem Königreich und zu Priestern für Gott seinen Vater 
gemacht habe, entspricht unmittelbar dem in 5, 6 und 
5, 9. 10 Gesagten. 

Nach dem einleitenden Segenswunsch in |], 4—6 
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folgt. ein doppeltes, den Inhalt des Buches andeutendes 
und seine Wahrheit verbürgendes Motto in 1, 7 und 8. 
«Siehe er. kommt in den Wolken und jedes Auge wird 
ihn sehen und die, die ihn zerstochen haben und es. werden 
wehklagen über ihn alle Stämme der Erde» heißt esin V. 7 
auf Grund einer Kombination von Dan. 7, 13 und Sach, 12, 
10. Und das Gesagte wird nicht bloß durch «Ja, Amen!» be- 
kräftigt, sondern auch noch weiter bestätigt in V. 8 durch 
ein Wort, das etwa nach dem Vorbild von Jes. 41, 4 
Gott selber in .den Mund gelegt wird: «Ich bin das A 
und das OÖ, spricht Gott, der Herr, der da ist und war 
und kommt, der Allbeherrscher». 

Dieses doppelte Motto in 1, 7. 8 kann nicht von der 
Hand des Urapokalyptikers herrühren. Denn in Vers 7 
wird Christus, der Gekreuzigte, als der auf den Wolken 
des Himmels kommende Weltrichter vorgestellt, während 
das Lamm in der Urapokalypse das Gericht nicht voll- 
zieht, sondern beim Anbruch desselben auf dem Berg 
Zion erscheint zur Sammlung und Beschützung der Seinen. 
Die Rolle des auf der Wolke erscheinenden Menschen- 
sohns, der das Gericht einleitet, fällt in der Urapokalypse 
einem Engel zu. Kann aber Vers 7 nicht zur. Urapokalypse 
. gehören, so gilt dasselbe von Vers 8, der mit jenem un- 
mittelbar zusammenhängt. 

So steht nur noch der Abschnitt 1, 9—3, 22 in Frage. 
Wir haben hier die Vision von Christus dem göttlichen 
Menschensohn im Himmel, der bereit steht, zum Gericht 
zu kommen, und der nun zur Vorbereitung darauf dem 
Apokalyptiker Briefe diktiert an die sieben Gemeinden 
Asiens. Schon aus der Mitteilung dieses seines Haupt- 
inhalts ergibt sich, daß der Abschnitt 1, 9—3, 22 nicht 
zur Urapokalypse gehört haben kann. Denn in der 
letzteren ist ja, wie soeben gesagt wurde, Jesus als das 
Lamm gedacht im Unterschied von dem zum Gericht 
kommenden Menschensohn. In diesem Abschnitt herrscht 
auch .wie in: der Ueberschrift und 19, 10° und 22, 6 die 
der Urapokalypse fremde Vorstellung, daß Christus eigent- 
lich es ‘ist, der dem Seher die Offenbarung schenkt. 
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Endlich aber kommt noch in Betracht, der Gegensatz 


‚zwischen 1,.9 und 4, 1. 2. Ist dem Seher schon in 


1, 10 der Geist geschenkt und der Blick-in die himm- 
lische Herrlichkeit eröffnet worden, so reimt sich damit 
nicht zusammen, daß erstin 4, l sich der Himmel öffnet 
und der Geist über den Seher kommt. Das ist ein deut- 
licher Beweis dafür, daß der Abschnitt 1, 9—3, 22 ur- 
sprünglich nicht vor Kap. 4 gestanden haben kann, sondern 
daß die Apokalypseursprünglich mit Kap.4 begonnen haben 
muß. Die Stimme, die der Apokalyptiker in 4, 1 ver- 
nimmt, wird denn auch ursprünglich nicht die frühere 
genannt gewesen sein unter Bezug auf die Stimme in 
1, 9, sondern einfach eine Stimme wie Trompetenklang. 
Auch kann 4, 1 ursprünglich nicht unter Verweisung 
nach 1, 9 ff. begonnen haben mit den Worten: «nach 
diesem sah ich», sondern da der Verfasser nach 1, 4 
Johannes heißt, wird Kap. 4 ursprünglich ähnlich wie der 
Abschnitt 1, 9 ff. begonnen haben mit den Worten: «Ich 
Johannes sah und siehe». Möglich, daß auch noch .das 
eine oder andere aus der Selbstcharakteristik des Johannes 
in-1,.9 -(euer Bruder und Genosse in der Trübsal?) aus 
dem ursprünglichen Anfang von Kap. 4 stammt. Doch läßt 
sich darüber nichts mit Sicherheit sagen. ; 


3. Resultat. 


Wir haben hiermit die Urapokalypse des. Johannes 
rekonstruiert und nach ihrem Inhalt untersucht. Sie be- 
steht aus den Abschnitten 1, 4—6; Kap. 4—9 (doch mit 
den angegebenen kleinen Aenderungen in 4, 1 und 5,9, 
und mit Auslassung einiger Worte in 5, 6; 5, 10; 6, 16 
sowie der Verse. 5, 11—14 und 7, 9-17); 11,.14—18 


(mit Auslassung einiger Worte in 11, 15 und 11], n 


14, 1—3 (mit Auslassung einiger Worte in 14, 1); 
6. 7; 18, 1—19, 4 (mit Auslassung von zwei en in 
18, 20); 14, 14—20; 19, 5—10 (ohne die letzten Worte 
von Vers 10). 

Der Verfasser ist ein Mann, für den die Ereignisse 


zumal der ersten Hälfte der sechziger Jahre nach Christus, 
ganz besonders der Neronische Christenmord aus Anlaß 
des Brandes von Rom teils Zeichen sind, die das nahe 
Ende verbürgen, teils Ursachen, die endlich das Straf- 
gericht Gottes über die Stadt Rom und über die Welt 
überhaupt geradezu herausfordern. So zeichnet er denn 
unter fortwährender Anlehnung an gegebene Züge des 
Alten Testaments und der jüdischen Tradition den escha- 
tologischen Entwicklungsgang, der im Schema der sieben 
Siegel und der sieben Posaunen, wovon die drei letzten 
die drei Welre ankündigen, verläuft. Der religiöse 
Standpunkt des Urapokalyptikers ist der judenchristliche. 
Jesus steht als Messias speziell zu den Gläubigen aus 
den Juden in Beziehung. Schon die Bezeichnungen 
«der Löwe aus dem Stamm Juda», «die Wurzel Davids» 
deuten dies an, noch mehr aber beweist es die Tatsache, 
daß Jesus als das geschlachtete Lamm und der treue 
Zeuge, der sein Leben im Dienste Gottes geopfert hat, 
nur 144 000 aus den 12 Stämmen Israels für Gott erkauft 
hat, indem er sie durch sein Blut von ihren Sünden er- 
löst und für Gott gemacht hat zu einem Königtum und 
zu Priestern. Aus dem Tod erweckt wird das Lamm in 
den Himmel erhoben und von Gott, seinem Vater, würdig 
befunden, das Schicksalsbuch zu öffnen und damit die 
letzten Geschicke, speziell die letzten Strafen über die 
Welt heraufzuführen. Damit erweist er sich als der 
Herrscher über die Könige der Erde. Beim Anbruch 
des Endgerichts erscheint dann das Lamm wieder zur 
Rettung der Gläubigen auf dem Berg Zion. Aber auch 
jetzt sind es bloß die 144 000 Erkauften aus den zwölf 
Stämmen Israels, die es um sich sammelt. Nur in 
zweiter Linie wird daneben auch den «Gottesfürchtigen» 
aus der übrigen Menschheit Teilnahme am Heil gewährt. 
Für sie hat indessen Golt nicht seinen Messias gesandt, 
vielmehr von Ewigkeit ab durch die Werke der Schöpfung 
sich geoffenbart. Zum Schöpfergott sich zu bekehren, 
dazu wird darum auch die Menschheit vor dem Welt- 
gericht noch einmal aufgefordert. Mit der in Aussicht 
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gestelllen Hochzeit des Lammes, d. h. mit einem Aus- 
blick auf die Vollendungszeit, in der sich das Lamm 
d.h. der Messias mit seiner durch ihre Rechttaten gleich- 
sam hochzeillich geschmückten Gemeinde vereinigt, endigt 
die apokalyptlische Bilderreihe. 

Da die Neronischen Märtyrer und der Brand Roms 
in unserer Apokalypse (6, 9—11; 18, 20. 24; 18, 1— 
19, 4) eine so große Rolle spielen, und da sonst jede 
Andeutung von späteren historischen Ereignissen darin 
fehlt, so wird man anzunehmen haben, daß die Schrift 
bald nach diesen aufregenden Begebenheiten des Jahres 
64 p. Chr., also wohl im Jahr 65 geschrieben ist. 

Der Verfasser der Urapokalypse nennt sich Johannes 
und widmet seine Schrift den sieben Gemeinden Asiens. 
Er muß also entweder in Kleinasien gewohnt oder durch 
früheren Aufenthalt daselbst zu den dortigen Gemeinden 
in Beziehung gestanden haben. In keinem Fall kann 
nun dieser Johannes einer der zwölf Apostel, d. h. Jo- 
hannes der Bruder des Jakobus und Sohn von Zebedaeus 
gewesen sein. Von diesem galiläischen Fischer ist von 
vornherein nicht anzunehmen, daß er im Stande war, 
ein Werk wie unsere Urapokalypse zu schreiben. Die 
literarische Bildung und Uebung, die dafür vorauszusetzen 
ist, kann er nicht besessen haben. Ebensowenig ist an- 
zunehmen, daß er des Griechischen mächtig gewesen sei, 
und doch ist unsere Apokalypse in griechischer Sprache 
geschrieben. | 

Nun hat es in der römischen Provinz Asien einen 
Mann Namens Johannes gegeben, den von Papias er- 
wähnten Presbyter Johannes, der auch ein Jünger des 
Herrn gewesen sein und nach Irenaeus bis in die Tage 
Trajans gelebt haben soll. Aber der Verfasser unserer 
Urapokalypse kann dieser Johannes auch nicht gewesen 
sein. Denn abgesehen von der Frage, ob wir ihm bereits 
eine Schrift aus dem Jahr 65 p. Chr. zuschreiben dürfen, 
müßte Papias, dem er so wohl bekannt ist, gewußt 
haben, daß er der Apokalypliker ist, wenn dies wirklich 
der Fall gewesen wäre. 


So- bleibt, ‘wenn man nicht überhaupt an einen nicht 
näher bekannten Johannes denken will, nur noch eine 
Möglichkeit übrig, nämlieh die, daß der Verfasser unserer 
Apokalypse--der vornehmlich aus der Apostelgeschichte 
bekannte. Johannes mit dem Beinamen Markus ist. 
Dieser Mann muß nach allem, - was wir von ihm wissen, 
ums Jahr 65 seine Blütezeit‘gehabt haben. Seiner jeden- 
falls wohlhabenden und angesehenen jerusalemischen. 
Herkunft nach (Act..12) kann er auch die zur Abfassung 
der Apokalypse nötige Bildung besessen haben. Ja es 
wird ihm sehr bestimmt die Kenntnis der- griechischen 
- Sprache und literarische Tätigkeit in derselben zuge- 
schrieben. Er soll der Dollmetscher des Petrus gewesen 
sein und- dessen Vorträge aus der Erinnerung aufge- 
zeichnet haben (Papias bei Eus. h. e. 3, 39).. Gemeint 
ist damit die Abfassung einer Evangelienschrift, die mit 
unserem zweiten, nach Markus benannten Evangelium. 
zwar kaum identisch ist, wohl aber demselben als Quelle 
zugrunde liegt. -Nach Act. 12, 25; 13, 5. 13 hat dieser 
Johannes Markus, der. von Jerusalem nach Antiochien 
gekommen war, den Paulus und Barnabas auf der ersten 
Missionsreise begleitet, sie aber in Perge in Pamphilien 
verlassen. Bei der zweiten Missionsreise will Barnabas 
den Markus, seinen Vetter (Kol. A 10), wieder mit- 
‚ nehmen, aber Paulus weigert sich dessen, so daß es zu 
einem Streit zwischen Paulus und Barnabas kommt und 
der erstere mit Silas, der letztere mit Markus auf die 
Reise geht (Act. 15, 36—40). In der vom Presbyter 
Johannes herrührenden Ueberlieferung des Papias wie 
auch im ersten Petrusbrief (5, 13) erscheint dann Markus 
in der Umgebung und im Dienst des Petrus, der schon 
zum Hause seiner Mutter in Jerusalem in naher Be- 
ziehung stand (Act. 12). Im Kolosserbrief (4, 10) und 
zweiten Timotheusbrief (4, 11) dagegen wird Markus auf- 
fallenderweise wieder mit Paulus verbunden und im Auf- 
trag des Paulus nach Kolossae reisend oder von Ephesus 
zurückkehrend gedacht. Daß hier von einer Täligkeit 
des Johannes Markus in Kleinasien, speziell in Kolossae 
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und Ephesus berichtet wird, ist von großer Bedeutung. 
Das kommt unserer Vermutung, daß Johannes Markus 
der Verfasser der Apokalypse für die sieben Gemeinden 
Asiens ist, unmittelbar entgegen. Nur gegen die in 
Kol. 4. 10 und 2. Tim. 4, 11 vorausgesetzte Verbindung 
des Markus mit Paulus haben wir Bedenken. Es ist 
dies eine Vorstellung, der nicht bloß ein Irrtum, sondern 
selbst eine Tendenz zugrunde liegen dürfte. So gewiß 
der Standpunkt des Petrus ein anderer war als der des 
Paulus, so gewiß wird sich das Evangelium des Markus, 
der von Hause aus von Petrus beeinflußt war und sich 
nach dem Streit mit Paulus diesem. wieder angeschlossen 
hatte, von dem des Paulus unterschieden haben. Es ist 
darum durchaus wahrscheinlich, daß Johannes Markus, 
wie unsere Apokalypse lehrt, den Messias Jesus nur für 
die Gläubigen aus den Juden gekommen und gestorben 
sein ließ, aber die gottesfürchtigen Heiden nur als 
Gläubige zweiter Klasse anerkannte. Für Paulus dagegen 
bestand dieser Unterschied nicht, für ihn ist Jesus 
Christus der Weltheiland für Juden und Heiden gleicher- 
weise. In den kleinasiatischen Gemeinden scheint Johannes 
Markus mit seiner Verkündigung in der ersten Zeit nach 
Paulus Boden gewonnen zu haben. Daß er mit Petrus 
eng verbunden war und aus dem angesehensten Hause 
der ältesten jerusalemischen Gemeinde stammte, wird 
nicht wenig dazu beigetragen haben, den Johannes Markus 
in Asien zu einem gefährlichen Rivalen des Paulus zu 
machen. Ebendarum kam es den späteren Paulinern in 
Asien darauf an, die gegen das paulinische Evangelium 
zu verwertende Autorität des Johannes Markus unschäd- 
lich zu machen, oder gar für die eigenen Zwecke auszu- 
beuten. Dies suchte man zu erreichen, indem man den 
Gegensatz zwischen Johannes Markus und Paulus leugnete 
und den ersteren als im Auftrag des letzteren in Asıen 
wirkend darstelite (Kol. 4, 10; 2. Tim. 4, 11). Im vierten 
Evangelium ist dieselbe Tendenz wahrzunehmen. Ich 
glaube zeigen zu können, daß unter dem Lieblingsjünger 
desselben niemand anders als Johannes Markus zu ver- 
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stehen ist. Er soll auch der Träger der in diesem 
Evangelium niedergelegten Ueberlieferung und Lehre sein, 
die sich ganz auf paulinisch-philonischen Voraussetzungen 
aufbaut. 


II: 
Die Apokalypse des Cerinth aus dem Jahr 70 p. Chr. 


Wenn wir nunmehr die übrigen nicht zur Urapoka- 
Iypse gehörigen Bestandteile unserer. neutestamentlichen 
Apokalypse nach ihrem Inhalt und ihrer Herkunft des 
näheren untersuchen, so werden wir dabei am besten 
ausgehen von Kap. 10. Ein anderer gewaltiger Engel, 
der angelan ist mit einer Wolke, den Regenbogen auf 
dem Haupt, ein Angesicht wie die Sonne und Füße wie 
Feuersäulen hat, kommt da vom Himmel herab. Er hält 
in seiner Hand ein kleines aufgeschlagenes Buch, und 
selzt seinen rechten Fuß auf das Meer, den linken auf 
das Land. Seinem Ruf, der wie der eines brüllenden 
Löwen tönt, antworten die sieben Donner. Eine himm- 
lische Stimme befiehlt dem Apokalyptiker, das was die 
sieben Donner geredet haben, nicht zu schreiben, sondern 
zu versiegeln. Doch schwört der Engel mit zum Himmel 
erhobener Hand bei dem, der lebt in alle Ewigkeit: «Es 
wird keine Zeit mehr sein, sondern in den Tagen des 
Rufes des siebenten Engels, wenn er die Posaune blasen 
wird, ist das Geheimnis Gottes vollendet, wie er es seinen 
Knechten, den Propheten als frohe Botschaft verkündet 
hat.» Die himmlische Stimme heißt dann den Apokalyp- 
tiker das Buch aus der Hand des Engels nehmen und es 
verschlingen. Es werde ihm süß im Munde, aber bitter 
im Magen sein. Dies geschieht und der Apokalyptiker 
erhält nun die Erklärung des Vorgangs durch die Worte: 
«Du mußt wiederum weissagen über. Völker und Nationen 
und Zungen und viele Könige.» 

Der andere gewaltige Engel, der hier auftritt, erinnert 
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an den gewaltigen Engel in 5, 2. Nur daß der Engel an 
unserer Stelle — im allgemeinen nach Ez. 1, 27. 28 und 
Dan. 10, 5, 6 — als der Engel Gottes genauer beschrieben 
wird. Auch daß seine Stimme wie die eines brüllenden 
Löwen ist, kennzeichnet ihn als den Engel Gottes (Am. 1, 
3; 3, 8; Hos. 11, 10). Seine weltgebietende Vollmacht 
zeigt sich daran, daß er den rechten Fuß auf das Meer 
(vgl. Dan. 12, 7), den linken auf das Land setzt. 

Wie der gewaltige Engel in 10, 1 an Kap. 5 er- 
innert, so erinnert nun aber auch ganz besonders das 
kleine aufgeschlagene Buch in seiner Hand, wovon in 
10, 2 die Rede ist, an das Buch, das in 5, 1 Gott selbst 
in der Hand hält. Und sehen wir näher zu, so beruht 
sowohl das in 10, 2 als in 5, 1 von dem Buch Gesagte 
auf derselben Stelle Ez. 2, 9. 10. Aber in 5, 1 und 10, 2 
ist auf sehr verschiedene Weise von dieser Ezechielstelle 
Gebrauch gemacht. Dort ist das Buch versiegelt, hier ist 
es wie bei Ezechiel aufgerollt, dort ist es wie bei Ezechiel 
von vorn und hinten beschrieben, hier wird davon nichts 
gesagt. Dort empfängt das Lamm das Buch aus der Hand 
Gottes, hier der Seher aus der Hand des Engels. Dort 
muß das Lamm die Siegel des Buches öffnen, um den 
Inhalt davon zur Offenbarung zu bringen, hier muß der 
Seher, um zur Weissagung über Völker, Nationen, 
Sprachen und viele Könige befähigt zu werden, nach dem 
Vorbild von Ez. 3, l1ff. die Buchrolle aufessen, sodaß es 
ihm bitter im Magen, aber im Munde süß wie Honig wird. 
So ist hier und dort dasselbe Bild Ezechiels von dem 
prophetischen Buche in völlig verschiedener Weise zur 
Einleitung von ÖOffenbarungen verwertet. Beides kann 
unmöglich von einer und derselben Hand herrühren. Hier 
und dort sind vielmehr verschiedene Verfasser am Wort. 
In Kap. 10 haben wir es offenbar mit der Einleitung und 
dem Anfang einer ganz andern Offenbarung als derjenigen 
zu tun, welche in Kap. 5ff. durch das Buch mit den 
sieben Siegeln zur Enthüllung kommt. Wenn dieses in 
Kap. 10 vorliegende Kopfstück einer neuen Offenbarung 
in unserer gegenwärtigen neutestamentlichen Apokalypse 
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eingeschoben ist zwischen apokalyptischen Stücken, die 
zum Bestand des Siebensiegelbuchs gehören, so kann das 
nicht ursprünglich sein. Aber Kap. 10 kann auch .nicht 
einfach . als nachträgliche Ergänzung zu den Kap. 4—9 
entworfen sein. Vielmehr muß es, ehe es hinter Kap. 9. 
eingefügt wurde, bereits mit andern Gesichten zusammen 
selbständig für sich existiert haben. Kap. 10 ist denn 
auch nur durch schwache Klammern mit den Kap. 4—9 
verbunden. Sie bestehen darin, daß der Engel in 10, 1 
ein anderer genannt und daß vom Apokalyptiker, der das 
Buch verschlungen hat, gesagt wird, daß er wiederum 
weissagen müsse. Dazu kommt weiter noch, daß durch 
die Worte «in den Tagen des Rufes des siebenten Engels, 
wenn er die Posaune blasen wird», Kap. 10 dem Bereich 
der siebenten Posaune zugeschrieben wird. Wie die beiden 
ersten Klammern (d. h. die Worte «ein anderer» und 
«wiederum») ohne Schwierigkeit zu entfernen sind, so 
ist dies, wie wir sofort sehen werden, auch mil der zu- 
letztgenannten der Fall. 

In Kap. 10 wird nämlich das Büchlein, das der Engel 
in der Hand hat, nicht sofort dem Seher zum Verschlingen 
übergeben, sondern zuvor findet noch eine sehr merkwür- 
dige, scheinbar rätselhafte Szene statt. Wir meinen das, 
was über die sieben Donner, deren Stimmen der Seher 
nicht aufzeichnen, sondern versiegeln soll, und ferner 
über den Eidschwur des Engels in Kap. 10 gesagt wird. 
All das hat seine Grundlage in Dan. 12, 4—7. Da wird 
Daniel befohlen, die Worte geheim zu halten und das 
Buch zu versiegeln auf die Endzeit. Darauf sieht er zwei 
Engel zu beiden Seiten des Stroms, von denen einer an 
den Mann in den leinenen Gewändern, d. h. an den 
Engel, der die ganze Offenbarung in Dan. 12 vermittelt 
hat, die Frage richtet: «Bis wann [verzieht sich] das 
Ende dieser wunderbaren Dinge» ? Der Mann in den lei- 
nenen Gewändern, der über dem Wasser des Stroms sich 
befindet, ähnlich dem Engel, der in Apok. 10 seinen einen 
Fuß auf das Meer geselzt hat, erhebt nun seine rechte 
und linke Hand gen Himmel und schwört bei dem, der 
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ewig lebt: «Es währt noch ‚eine Zeit, Zeiten und eine 
halbe ;-wenn-die Macht des Zerstörers des heiligen Volkes 
zu Ende: ist, wird. sich dieses alles vollenden.» 

Dieser ganzen Stelle aus ‚Daniel: folgt unser Apoka- 
Iyptiker zum Teil wörtlich. Das was nicht geschrieben, 
sondern versiegelt werden soll, bezeichnet er indessen 
von sich aus als die Stimmen der. sieben Donner. Was 
meint er damit und warum läßt er diese Stimmen nicht 


geschrieben, sondern versiegelt werden ® In Sap. 19,13. 


heißt:es: «Auch kamen die Strafen nicht über die Sünder, 
ohne daß vorher Zeichen stattgefunden hätten durch die 


Gewalt der Donnerschläge.» So enthalten auch ohne Zweifel | 


die Stimmen der sieben Donner in Apok. 10 nichts anderes 


als den Zorn Goltes ankündigende Warnungen und Dro- 
hungen. zur Einleitung der Endereignisse. Und wenn 
nun jene Donnerstimmen nicht mitgeteilt, sondern ver- 
siegelt werden, so bedeutet das .wohl einfach, daß der 
Apokalyptiker. kurz sein und ohne weitere, ausführlichere 
Einleitung direkt zu der Hauptsache, den großen Endbe- 
gebenheiten ‚selbst übergehen will. Auf die unmittelbare 
Nähe derselben weist denn-auch der Schwur des Engels 
in. Apok. 10, 5—7. Dieser Schwur ist ganz dem bei 
Daniel nachgebildet. Schwört der Engel bei Daniel, daß 
es nur noch 3!/, Zeiten währen soll, bis alles voilendet 
sei, so sagt unser Apokalyptiker, daß es keine, nämlich 
keine nennenswerte Zeit mehr anstehen werde, bis das 
Geheimnis Gottes erfüllt sein:werde. Wir sehen daraus, 
daß die letzten Worte von Apok. 10, 6 und .die zweite 
Hälfte von Apok.. 10, 7 unmittelbar zusammengehören 
und daß der dazwischenstehende Hinweis auf die siebente 
Posaune in Apok. 10, 7% ein den Zusammenhang störendes 
Element ist, das nicht ursprünglich sein kann. 

Zu seiner Weissagung von den großen Endbegeben- 
heiten wird der Apokalyptiker nun in Stand gesetzt durch 
das Büchlein, das er verschlingen muß. Sobald er das 
getan hat, wird ihm gesagt, daß er weissagen müsse 
iiber Völker,. Nationen, Zungen (Sprachen) und viele 
Könige. Die folgende Weissagung in Kapitel 11 von 
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dem Tempel und der Stadt, die Sodom und Aegypten 
heißt, und von den beiden Zeugen Golles entspricht nun 
zwar jenem Programm einigermaßen, sofern nämlich 
darin von Leuten aus den Völkern, Slämmen, Zungen 
und Nationen die Rede ist, welche die Leichname der 
getöteten Zeugen Gottes sehen werden und nicht ins 
Grab legen lassen. Aber durch jenes Programm ist man 
zunächst doch auf etwas anderes vorbereitet. Vermutet 
man darum, daß auch wirklich ursprünglich hinter Kap. 
10 zunächst eine andere Vision gestanden hat, so 
wird diese Vermutung bestätigt durch 11, 7, wo von 
den beiden Zeugen gesagt wird, daß das Tier, das aus 
dem Abgrund aufsteigt, mit ihnen Krieg führen, sie be- 
siegen und töten werde. Diese Einführung des Tiers, 
das aus dem Abgrund aufsteigt, kommt hier völlig un- 
vorbereitet. Man versteht nichts davon, wenn nicht-eine 
Weissagung von dem Tier vorhergegangen ist. So kommen 
wir von selbst zu dem Schluß, daß die Weissagung von 
dem aus dem Abgrund aufsteigenden Tier, die sich in 
Kapitel 17 findet, ursprünglich zwischen den beiden in 
Kapitel 10 und Kapitel 11 enthaltenen Stücken gestanden 
haben muß. Kapitel 17 dahin wieder zu versetzen, 
macht keine Schwierigkeit. Allerdings ist es im gegenwär- 
tigen Text der Apokalypse an die vorhergehende Vision 
von den sieben Schalenengeln (Kap. 15. 16) angehängt 
und damit in der Weise verbunden, daß die Vision in 
Kap. 17 selbst von einem der sieben Engel mit den sieben 
Schalen dem Apokalyptiker gezeigt wird. Aber diesen 
Platz und diese Einleitung wird die Vision in Kap. 17 erst 
vom Redaktor bekommen haben, der Kap. 17 mit Kap. 18 
verband und diese beiden Visionen als die nähere Aus- 
führung des Gerichts über Babel-Rom, wovon am Schluß 
von Kap. 16 die Rede ist, darstellen wollte. Wir haben 
ja bereits gesehen, daß Kap. 18 mit Kap. 17 ur- 
sprünglich nichts zu tun hat und auch zum Schluß 
von Kap. 16 nicht paßt, da hier die Vernichtung von 
-Babel-Rom durch ein Erdbeben geschieht. Und eben 
darum weil in 16, 19 bereits die Vernichtung von Babel- 
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Rom erzählt wird, kann dahinter eine Vision wie die in 
Kap. 17, die dem Apokalyptiker Babel-Rom erst zeigt, un- 
möglich ihre ursprüngliche Stelle haben. Nehmen wir 
nun die ersten Worte von 17, l, soweit hier von der 
Erscheinung eines der Engel mit den sieben Schalen die 
Rede ist, weg, so läßt sich Kap. 17 vortrefflich zwischen 
den Kap. 10 und 11 einfügen. Wenn nach dem gegen- 
wärtigen Zusammenhang der Kap. 10 und 11 nach 
den Worten am Schluß von Kap. 10: «Und sie (un- 
bestimmtes Subjekt) sagen mir: du mußt (wiederum) 
weissagen» u. Ss. w. in 11, l es weiter heißt: «Und es 
ward mir ein Rohr gegeben wie ein Stab, sagend (un- 
bestimmtes Subjekt) u. s. w., so kann auf jene Worte 
‚am Schluß von Kap. 10 ebensogut gefolgt sein: «Und er 
redete mit mir sagend: Komm’ hierher, ich will dir 
zeigen» u. Ss. w. Auch im letzteren Fall haben wir es 
bei dem Redenden mit einem unbestimmten Subjekt zu 
tun, seis daß man an den Engel in 10, 1. 5. 9, oder an die 
Himmelsstimme in 10, 4. 8 dabei zu denken hat. Zu 
Gunsten unserer Umstellung von Kap. 17 aber spricht 
dies, daß das «Komm hierher» in 17, l1® an das «Komm 
hierherauf» in 4, 1 erinnert und den Eindruck weckt, 
daß wir ebenso wie dort, so auch hier am Anfang einer 
Offenbarung stehen. 

Freilich die einleitenden Worte in 17, 1? sind nicht 
die einzigen, die der Redaktor zum ursprünglichen Kern 
des Kapitels hinzugefügt hat. Macht man Kap. 17 aus 
seinem Zusammenhang mit dem Schluß von Kap. 16 
und aus seiner Verbindung mit Kap. 18 los, so ent- 
hält Kap. 17 lediglich noch ein Gesicht von der großen 
Hure Babylon und von dem Tier, auf dem sie sitzt, aber 
nicht mehr ein Gesicht vom Gericht über die große Hure. 
Nur in Verbindung mit dem Schluß von Kap. 16 
einerseits und mit Kap. 18 andererseits bekommt ja 
Kap. 17 diese Bedeutung. In 17, 1 kann es darum 
ursprünglich nicht geheißen haben: «ich will dir zeigen 
das Gericht über die große Hure», sondern nur: «ich will 
dir zeigen die große Hure» u. s. w. Ebensowenig können 


die Verse 17, 16—17, in denen zum Teil mit Worten 
aus Ez. 23, 29 dem Tier und den mit ihm verbündeten 
-Hörnern oder Königen die Mißhandlung und Verbrennung 
der großen Hure zugeschrieben wird, original sein. Ur- 
sprünglich gehören offenbar die Verse 15 und 18, die 
die Erklärung‘ des Weibes, das an den Wassern sitzt, 
enthalten, unmittelbar zusammen. Die Verse 16 und 17 
sind dazwischen eingeschoben, um den Uebergang zu 
bilden zu dem Gesicht von der Verbrennung der Stadt 
in Kap. 18. Von den zehn Hörnern war schon in Vers 12 
und 13 die Rede und Vers 17 ist zum Teil auch nur eine 
Wiederholung von Vers 13. Ueberdies paßt die in den 
Versen 16 und 17 vorausgesetzte Feindschaft des Tiers 
und- seiner Hörner gegen die Hure nicht zu der innigen 
Verbindung, in welcher beide Teile im Anfang der Vision 
vorgestellt werden. Der Verfasser der Verse 16 und 17 
ist offenbar unter dem Einfluß der Form der Nerosage, 
nach welcher Nero zur Bestrafung seiner Feinde und 
insbesondere der Stadt Rom wiederkehren soll. 

Aber auch Vers 14, worin vom zukünftigen Kampf 
des Tiers und seiner Hörner mit dem Lamm die Rede 
ist, geht wohl auf Rechnung des Redaktors. Als 
dieser die Kap. 10 und 17 und was weiter damit zu- 
sammenhängt, mit der Urapokalypse vereinigte, meinte 
er im Interesse der Einheitlichkeit und Gleichartigkeit, 
dem Lamm, das in der Urapokalypse eine solche Rolle 
spielt, auch in Kap. 17 einen Platz anweisen und dasselbe, 
der. Schilderung in 19, 11 ff. vorgreifend, zum Tier in 
Beziehung setzen zu müssen. Auf 17, 13 ist also ur- 
sprünglich unmittelbar gefolgt Vers 15 und darauf wieder 
Vers 18. Und fügen wir nun in dieser ursprünglichen 
Gestalt die Vision in Kap. 17 hinter Kap. 10 ein, so haben 
wir da wirklich eine Weissagung über‘ Völker, Nationen, 
Zungen und viele Könige, wie in 10, 11 in Aussicht 
gestellt ist. RN 

Fassen wir den: Inhalt des Kapitels näher ins Auge, 
‚so soll dem .Apokalyptiker die große ' Hure- gezeigt 
‚werden, die an vielen -Wassern sitzt, mit der die Könige 
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. der Erde gehurt haben und die die Bewohner der Erde 


trunken gemacht hat mit dem Wein ihrer Hurerei (Jes. 
13, 17). Im Geist d. h- in der Verzückung in eine Wüste 
entrückt, sieht denn auch der Apokalyptiker ein Weib, 
das mit Purpur und Scharlach, Gold, Edelsteinen und 
Perlen geschmückt ist und einen goldenen Becher 
in der Hand hat voll mit den Greueln und. Unreinig- 
keiten ihrer Hurerei. Und auf ihrer Stirn stand ein 


- geheimnisvoller Name: «Die große Babylon, die Mutter 


der Huren und der Greuel der Erde.» Und das Weib 
war tirunken vom Blut der Heiligen und vom Blut der 
Zeugen Jesu. 

Daß der Apokalyptiker das Gesicht in einer Wüste 
schaut, hängt vielleicht damit zusammen, daß in Jes. 21, 1 


' Babel als Wüste am Meer bezeichnet wird. Alles übrige, 


was hier von Babylon, der großen Hure an den Wassern, 
der Mutter aller Hurerei, ihrem üppigen Schmuck und 
dem Becher voll Greuel und Unreinigkeiten in ihrer Hand 
gesagt wird, beruht auf Nah. 3, 4. 8; Ez. 28, 13; Jes. 
51, 7. 13; Jer. 50, 11. 12.. Aber wir können die Frage, 
wie man dazu kam, Babylon als die große Hure vorzu- 
stellen, vielleicht noch etwas weiter zurückverfolgen. 
Nach der parsischen Mythologie hät der böse Geist Ahriman 


. eine Menge von Teufeln zu seiner Verfügung, männliche 


und weibliche. Die letzteren heißen druj. Aber unter 
diesen weiblichen Drujas ist eine die Druj par excellence. 
Sie ist die große Buhlerin, die es mit sündigen und 
unreinen Männern hält und mit ihnen allerlei Uebel zeugt. 
Sie trägt die Sünde als Leibesfrucht in sich, die man 
ihr aber durch Sühnung wieder herausreißen kann. Die 
Gestalt und die Vernichtung dieser Druj bildet auch in 
der parsischen Eschatologie ein bedeutsames Moment. 


- So heißt es z. B. in einer apokalyptischen Skizze des 
. Zamyad-Yahst oder Kayan-Yahst 19, 89 ff.! «la. Druj 


tombera et sera. detruite, elle aura beau aller et venir 


1 Darmesteter, Le Zend. Avesta, II, p. 638 ff.; vgl. Stave, Ein- 


 fuß des Parsismus auf das Judentum, 8. 150; «Lehmann bei Saussaye>, 


1128-182. 


BRTEE 


pour faire perir le juste, lui et sa race et son monde, 
und etwas weiter unten: Asha frappera la Druj mauvaise, 
germe du mal, faite de tenebres. 

Hier haben wir offenbar das mythologische Urbild der 
großen Hure, die man dann schon im Alten Testament 
teils auf Ninive teils auf Babylon bezogen hat. Auch in 
Apok. 17 wird sie als Babylon vorgestellt. Aber es wird 
in 17, 5 gesagt, daß sie den Namen «die große Babylon» 
trägt «im Geheimnis». Es ist ein apokalyptisch-eschato- 
logischer Geheimname, der nicht sowohl die Stadt Babel 
selbst, als vielmehr eine andere Stadt, Rom andeutet 
(cf. zu 14, 8). Darauf weist denn auch die Tatsache, daß 
von der Frau gesagt wird, daß sie trunken war vom 
Blut der Heiligen und vom Blut der Zeugen Jesu. Das 
läßt sich nur von Rom verstehen, auch wenn die letzten 
Worte «und vom Blut der Zeugen Jesu» eine spätere 
Zutat sein sollten. Von manchen wird das angenommen. 
Daß hier zunächst vom Blut der Heiligen und dann noch 
extra vom Blut der Zeugen Jesu die Rede ist, erscheint 
in der Tat sehr auffallend. Um die Sache zu erklären, 
hat man gemeint, daß der Text seiner Grundlage 
nach jüdisch sei und daß, um ihn zu christianisieren, 
der Bearbeiter die Worte «und vom Blut der Zeugen 
Jesu» eingefügt habe. Allein bei einigem Nachdenken 
ergibt sich, daß dies keine Erklärung ist. Der christliche 
Bearbeiter müßte ja auch schon unter den Heiligen Christen 
verstanden haben, so daß man also wieder vor der Frage 
stände, was neben den Heiligen die Zeugen Jesu bedeuten. 
Die Sache liegt anders. Neben den Heiligen, welche die 
Opfer der Neronischen Verfolgung repräsentieren, hat ein 
jüngerer Bearbeiter die Märtyrer der späteren Zeit mit 
diesem Namen hereinbringen wollen. Der Einschub geht 
wahrscheinlich auf die Rechnung des Verfassers der Send- 
schreiben, der 2, 13 den Ausdruck «Zeuge Jesu» gebraucht. 

Daß die Deutung des Weibes in Kap. 17 auf die 
weltherrschende Roma richtig ist, beweist die Erklärung 
in 17, 15. 18: «Die Wasser, wo die Buhlerin sitzt, sind 
Völker und Massen und Nationen und Sprachen. Und 
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das Weib ist die große Stadt, die das Königtum hat über 
die Könige der Erde. 

Das Weib, das unser Apokalyptiker in der Vision 
schaut, ist nun aber nicht für sich allein. Es sitzt auf 
einem Tier oder wird getragen von einem Tier. Es dankt 
dem letzteren also seine Stellung und Macht. Dieses Tier 
ist scharlachrot, bedeckt mit Namen der Lästerung und 
hat sieben Köpfe und zehn Hörner. Die scharlachrote 
Farbe weist auf seine königliche Würde und Macht. Es 
wird also schon darum als Repräsentant des römischen 
Imperiums aufzufassen sein und die Lästernamen, mit 
denen das Tier bedeckt ist, werden nichts anderes als 
die gotteslästerlichen Titel der verschiedenen Träger des 
römischen Imperiums bedeuten. Was aber die Erscheinung 
des Tiers als solches betrifft, so werden auch im Buch 
Daniel (Kap. 7) die verschiedenen aufeinanderfolgenden 
Weltreiche durch Tiergestalten angedeutet. Daran wird 
sich unser Apokalyptiker anlehnen. Dem tieferen mytho- 
logischen Hintergrund der Vorstellung nachzuspüren, ist 
hier sehr schwierig. Man kann daran erinnern, daß die 
parsische Mythologie die Schlange Azhi Dahaka mit drei 
Köpfen, drei Mäulern und sechs Augen in Babel wohnend 
vorstellt! und daß die babylonische Mythologie sogar von 
einer siebenköpfigen Schlange weiß.” Aber das Tier wird 
in Apok. 17 eben nicht als Schlange bezeichnel, sondern 
wie in Dan. 7 als Tier, das selbst in der Rolle eines 
Reittiers auftritt. Doch hat auch bei Daniel eines der 
Tiere, das dritte, mehrere, nämlich vier Köpfe, Die drei 
andern haben je einen, so daß sie also zusammen sieben 
Köpfe haben. Ueberdies hat das vierte Tier zehn Hörner. 

Unser Apokalyptiker gebraucht diese Züge zur Kenn- 
zeichnung seines Tieres. Er stattet es als den Inbegriff 
der vier Tiere Daniels mit sieben Köpfen und zehn Hörnern 
aus. Was das zu bedeuten hat, wird dem Apokalyptiker 
durch den Engel näher erklärt. Das Tier, das du gesehen 


1 Spiegel. Eran. Altertumskunde I, 8. 532. 
2 Gunkel, Schöpfung und Chacs, S. 42. 
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hast, sagt der Engel, war und ist nicht und wird aus 
dem Abgrund aufsteigen und ins Verderben gehen, zur 
Verwunderung und Bewunderung der Bewohner der Erde, 
deren Namen nicht aufgezeichnet steht im Buch des 
Lebens von Grundlegung der Welt an (vgl. Dan. 12, 1.2; 
Ps. -69,:29; ‚Ex.:32, .32.:33).: . Hier. gill es Verstand 
mit Weisheit. Die sieben Köpfe sind sieben Berge, auf 
denen das Weib sitzt, auch sind es sieben Könige. Die 
fünf sind gefallen, der eine ist, der andere ist noch nicht 
gekommen und wenn er kommt, soll er nur kurze Zeit 
bleiben. Und das Tier, das war und nicht ist, ist selbst 
der Achte und ist doch von den sieben und geht ins 
Verderben. 

Die doppelte Deutung des Tiers, einerseits seine Be- 
ziehung auf das römische: Kaisertum überhaupt, anderer- 
seits seine Identifikation mit einem seiner Köpfe, d. h. 
einem bestimmten einzelnen Kaiser kann nicht auffallen. 
Denn jeder einzelne Kaiser repräsentiert ja wieder das 
Imperium überhaupt. Ebenso ist die doppelte Deutung 
der sieben Köpfe auf sieben Berge und sieben Könige 
unbedenklich. Sollte das Tier mit den sieben Köpfen auf 
die römische Kaisermacht und sieben ihrer Repräsentanten 
gedeutet werden, so legte sich zum Beweis, daß man es 
gerade mit einer römischen Institution zu tun habe, zu- 
nächst nahe, die sieben Köpfe zu den sieben Hügeln 
Roms in Beziehung zu bringen, ehe man zu der Erklärung 
fortschritt, daß auch sieben Könige darunter verstanden 
werden können. Daß es sich nicht bloß um sieben Könige 
überhaupt, sondern um sieben römische Könige handelt, 
das will jene doppelte Deutung der sieben Köpfe besagen. 

Der Verfasser schreibt nach 17, 10 unter dem sechsten 
Kaiser. Das scheint zunächst auf Galba zu weisen. Allein 
bei der so überaus kurzen Regierung desselben (Juli 68 
bis Januar 69) ist es doch sehr fraglich, ob wir die ein 
einigermaßen befestigtes Regiment voraussetzenden Worte: 
«der sechste ist» auf ihn zu beziehen haben. Der Apoka- 
Iyptiker kann auch die drei kurzlebigen Usurpatoren als 
nicht in Betracht kommend übergangen und unter dem 
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sechsten Vespasian verstanden haben. Das ist wohl das 
Wahrscheinlichste. Aber daß er von Vespasian nichts 
weiteres zu sagen weiß, als: «der sechste ist» scheint 
deutlich darauf zu weisen, daß er die ins zweite Jahr 
von Vespasians Regierung fallende Eroberung Jerusalems 
noch nicht gekannt hat. Völlig unbegründet ist dagegen 
die Behauptung, daß der Apokalypliker bereits auch die 
kurze Herrschaft des siebenten (Titus) und das gewaltsame 
Ende des achten (Domitian) kenne. Daß nach dem sechsten 
Kaiser noch ein’siebenter kommen muß, steht dem Apo- 
kalyptiker einfach dogmalisch fest wegen der Siebenzahl 
der Hügel und Könige Roms, im Zusammenhang mit der 
typischen Bedeutung der Siebenzahl überhaupt. ‘Diesen 
Glauben, daß es sieben sein müssen, gleicht nun der 
Apokalyptiker aus mit seiner Ueberzeugung, daß das 
Ende der Dinge und die ihm vorhergehende Wiederkunft 
Neros in Bälde bevorstehe, und so kommt er mit innerer 
Notwendigkeit zu der Bemerkung, daß der siebente nur 
kurze Zeit regieren dürfe. Man braucht also diese Be- 
merkung nicht erst von der kurzen Regierung des Titus 
aus zu erklären. Wenn dann der Apokalyptiker in 17, 11 
den achten ins Auge faßt und ihn sich vergegenwärligt, 
obgleich er noch nicht gekommen ist, so liegt auch hier 
kein Grund vor, an ein vaticinium post eventum zu denken. 
Die Veränderung der Zählung in 17, 11 (acht statt sieben) 
ist im Zusammenhang natürlich und notwendig. Wäre 
der wiedergekommene Nero der siebente Kaiser, so wären 
es ja im ganzen nicht sieben, sondern bloß sechs Kaiser. 
Gerade weil der Apokalyptiker es mit der Siebenzahl 
streng nimmt, muß er den wiedergekommenen Nero als 
den achten in der Reihe zählen. Aber die Achtzahl re- 
duziert sich auf die Siebenzahl, weil der achte einer von 
den sieben, d.h. mit dem fünften identisch ist. Und ge- 
rade weil der achte nur der wiedererschienene fünfte d.h. 
Nero ist, kann der Apokalyptiker auch von. vornherein 
von ihm sagen : er geht dahin ins Verderben. 

Der Glaube, daß Nero wiederkehren soll, ist unmittel- 
bar nach dem Tode desselben aufgetaucht. Man konnte 
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nicht glauben, daß das julische Kaiserhaus nun auch in 
seinem letzten Sprossen untergegangen sei. Nero konnte 
darum nicht gestorben sein, sondern mußte irgendwo 
weilen, vermutlich bei den Parthern, zu denen er in 
freundschaftlichen Beziehungen gestanden halte und zu 
denen er angeblich selbst hatte fliehen wollen (Sueton, 
Nero 47. 57; Taeitus, Hist. I, 2; II, 8). Unser Apoka- 
Iyptiker kennt dieses Gerücht, aber er hat auch die Kunde, 
daß Nero durchs Schwert gefallen sei. Kein Wunder, 
wenn er darum beides kombiniert und Nero aus. dem 
Abyssus wiederkehren läßt. Das war eine Vorstellung, 
die nicht bloß dem Bilde Daniels von dem aus dem Meer, 
also der Tiefe aufsteigenden Tiere entsprach, sondern auch 
der Auffassung, die die Christen von Nero haben mußten. 
In die Hölle gehört er, und wenn er wiederkehrt, kann 
er nur als Sendling der Hölle kommen. Dem Zug der Sage 
aber, daß Nero im Bunde mit den Parthern wiederkommen 
soll, trägt auch unser Apokalyptiker Rechnung, indem er 
den wiederkehrenden Nero von zehn Königen der Endzeit 
unterstützt werden läßt. Dabei mag der Apokalyptiker 
vornehmlich an parthische Könige gedacht haben. Daß 
von ihnen Vers 13 gesagt wird : «diese haben einerlei Sinn 
und geben ihre Macht und Gewalt dem Tier,» erinnert an 
die parsische Mythologie. Da hat Ahura Mazda sechs oder 
sieben Amesha Spentas um sich, «qui ont tous les sept 
me&me pensee, tous les sept m&me parole, tous les sept 
mneme action», (Yasht 13, 83).! Dasselbe wird auf der 
andern Seite von den sechs oder sieben bösen Geistern 
oder Daevas gelten, welche Angromainyu oder Ahriman 
als Gegensatz gegen die Amesha spentas des Ahuramazda 
geschaffen hat.? Vielleicht, daß daher die Ausdrucksweise 
in Vers 13 (cf. Vers 17) sich erklärt. 

Auf die Vision in Kap. 17 muß nun die Vision in 
dem Abschnitt 11, 1—13 ursprünglich gefolgt sein. Die 
Stellung des letzteren in unserer gegenwärtigen Apoka- 


1 Stave, a. a O0. 8. 205. 
2 Spiegel, Parsismus, in Herz. Real. Ene. 2. A. XI, S. 243. 
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Iypse scheint schon auf seine Zugehörigkeit zu der durch 
Kap. 10 eingeleiteten Weissagung zu verbürgen und auf 
die Vision vom Tier aus dem Abgrund in Kap. 17 ist 
denn auch in 11, 7 ausdrücklich Bezug genommen. 

Dem Seher wird nach dem Vorbild von Ez. 40, 3—42, 
20 ein Rohr gegeben wie ein Stab mit den Worten: 
«Stehe auf und miß den Tempel Gottes und den (Brand- 
opfer-) Altar (im Priestervorhof) und die darin anbeten 
(in den Vorhöfen der Männer und Weiber) ; und den 
äußern Tempelhof laß aus und miß ihn nicht, denn er 
ward den Heiden gegeben und sie werden die hl. Stadt 
zertreien 42 Monate lang.» Die hl. Stadt, von der hier 
die Rede ist, ist natürlich Jerusalem und ebenso kann 
der Tempel, den der Apokalyptiker messen soll, kein 
anderer als der jerusalemische sein. Was das Messen zu 
bedeuten hat, muß sich aus dem Zusammenhang ergeben. 
Da nun der Seher den Tempel Gottes samt dem (Brand- 
opfer-) Altar und den Betern (in den Vorhöfen der Männer 
und Weiber) messen soll unter Ausschluß des äußeren 
Vorhofs, weil dieser den Heiden gegeben ward und diese 
die hl. Stadt zertreten sollen 42 Monate lang, so kann 
das Messen nur den Zweck haben, das Gebiet abzugrenzen, 
das den Händen der Heiden entzogen bleiben soll. Unser 
Apokalyptiker ist also der Ansicht, daß die Stadi Jeru-_ 
salem mit dem äußeren Tempelvorhof in die Macht der 
Heiden fallen, der Tempel selbst aber mit den Vorhöfen 
der Priester, der Männer und Weiber gerettet werden soll. 
Selbst bezüglich der Stadt scheint er nicht an eine eigent- 
liche Zerstörung, sondern nur an eine vorübergehende 
Vergewaltigung derselben durch die Heiden zu denken. 
Von den Ereignissen des August und September 70 hat’ 
der Verfasser also noch nichis gewußt. Aber bedroht 
sieht er die Stadt bereits so, daß er die oben mitgeteilte 
Erwartung auszusprechen sich veranlaßt sieht. Der Zu- 
stand, der in Kap. 11 vorausgesetzt wird, ist wohl der 
des Frühjahrs 70. Apok. 11 weist also auf dieselbe Zeit 
wie Apok. 17. 

Zweiundvierzig Monate, also 3'/, Jahre lang soll Jeru- 
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salem von den Heiden zertreten werden. Das sind die 
eine halbe Jahrwoche ausmachenden 3 !/, Zeiten, die nach 
Dan. 7, 25 und 12, 7 die Unterdrückung des jüdischen 
Volkes währen soll.! Während dieser Zeit, 1260 Tage 
lang, sollen die zwei Zeugen Gottes weissagen im Sacke. 
Sie treten also als Straf- und Bußprediger auf. Und wenn 
sie in freier Anlehnung an Sach. 4 die zwei Oelbäume 
und die zwei Leuchter genannt werden, die vor dem 
Herrn der Erde stehen, so sind es offenbar zwei gesalbte 
(Oelbäume), prophetische (Leuchter), vom Himmel gesandte 
Gottesmänner.?” Vermutlich sind Moses und Elias darunter 
zu verstehen. Darauf weist ihre Vollmacht, das Land zu 
schlagen mit jeglicher Plage, speziell ihre Macht den 
Himmel zu schließen, daß kein Regen die Erde neizt, 
und ıhre Macht, das Wasser in Blut zu verwandeln. Die 
erste dieser Plagen erinnert ja an die Geschichte des Elias 
(2'Reg. 1,1015: Sir 48, 13ER Tsd 
Luk. 4, 25; Jak. 5, 17), die zweite an Moses und die 
erste ägyptische Plage (Ex. 7, 14ff.). Auch der schließ- 
liche Ausgang der beiden Zeugen stimmt zu der Annahme, 
daß Moses und Elias darunter zu verstehen sind. Sie 
werden am Ende ihrer Weissagung. von dem Tier, das 
aus dem Abgrund aufsteigt, getötet und bleiben angesichts 
der Leute dus allen Völkern, Stämmen, Sprachen und 
Nationen, die sich aus Anlaß ihres Todes freuen und be- 
schenken, unbeerdigt liegen, bis sie nach 3!/, Tagen vom 
Geiste Gottes belebt, aufstehen und in der Wolke zum 
Himmel aufsteigen. Diese Aufnahme der beiden Zeugen 
in den Himmel entspricht ganz der Tradition über 
Moses und Elias (cf. Assumptio Mosis und 2 Reg. 2). 
Der Glaube, daß Moses und Elias wiederkommen sollen, 


! Gunkel, Z. rel. Verst. d. N. T. S. 79—82 vermutet mit Recht, 
daß die in ähnlichem Zusammenhang oft wiederkehrende Zahl 3 
oder 31/, einen mythologischen Ursprung hat. Sie bedeutet ursprüng- 
lich wohl die Zahl der Monate, die der Winter herrscht. 

2 Sacharja spricht nur von einem, siebenarmigen Leuchter, an 
dessen beiden Seiten zwei Oelbäume stehen. Das sollen die beiden 
Gesalbten sein, die als Diener vor dem Gebieter der ganzen Erde 
stehen. d. h. Josua und Serubabel. 


war denn auch bei den Juden und den ältesten Christen 
verbreitet. Er geht teils auf Deut. 18, 18, teils auf Mal. 
3,23 ff. zurück. Moses wird Joh. 6, 14, Elias Sir. 48, 10; 
Mrk. 9, 11 erwartet. Beide Erwartungen nebeneinander 
finden sich Joh. 1, 21 bezeugt. Auch in der evangelischen 
Erzählung von der Verherrlichung auf dem Berg, wo 
Moses und Elias vom Himmel kommen, um sich mit Jesus 
zu unterreden, haben wir eine Nachwirkung jener doppelten 
Erwartung. Daß Moses und Elias wie hier nebeneinander 
erwartet und zum Messias in Beziehung gebracht wurden, 
darauf dürfte indessen auch die parsische Mythologie von 
Einfluß gewesen sein. Auch da treten vor dem Erscheinen 
des Saoshyant und dem Anbruch des tausendjährigen 
Reiches zwei Gottesmänner auf, die Helden der beiden 
vorhergehenden Jahrtausende. Sie sind also Vorläufer 
des parsischen Messias. Und gerade dies sind nun auch, 
wie wir alsbald an dem Verhältnis von Kap. 11 zu Kap. 12 
erkennen werden, die beiden Zeugen Gotles in Kap. 11. 

Die Stadt, in deren Gasse die Leichname der ge- 
töteten Zeugen Gotles unbeerdigt liegen bleiben, ist 
nach 11, 8 «die große Stadt, welche geistlich genannt 
wird Sodom und Aegypten, wo auch ihr Herr gekreuzigt 
ward». Die letzten Worte: «wo auch ihr Herr ge- 
kreuzigt ward» sind allerdings ohne Zweifel als eine 


' Interpolation zu betrachten. Sie sind ein nachträglicher 


Anhang zu 11, 8 und passen auch darum nicht in den 
Zusammenhang von Kapitel 11, da hier die beiden Zeugen 
sonst nur zu Gott in Beziehung gebracht, als die beiden 
Zeugen, Oelbäume und Leuchter Gottes aufgefaßt werden. 
Dennoch kann es keinem Zweifel unterliegen, daß die in 
ll, 8 bezeichnete Stadt Jerusalem ist. Nach dem Zu- 
sammenhang von Kapitel 11 kann es gar nicht anders 
sein. Die heilige Stadt konnte Jerusalem nicht mehr 
genannt werden, nachdem die Heiden sich ihrer be- 
mächtigt hatten, um sie 42 Monate lang zu zertreten. 
Jetzt ist sie besetzt von Leuten aus den Völkern, Slämmen, 
Sprachen und Nationen und tritt das Tier aus dem Ab- 
grund in ihr auf, um die beiden Zeugen Gottes zu Löten. 
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Darum wird sie jetzt angedeutet durch die Bezeichnung 
«die große Stadt, die geistlich genannt wird Sodom und 
Aegypten». Eine große Stadt war ja Jerusalem, Plinius 
(Hist. Nat. V, 14, 70) nennt sie «weitaus die berühm- 
teste des Orients, nicht bloß Judäas». Und wegen der 
in ihr herrschenden Feindschaft gegen das Volk Gottes 
und die von Gott gesandten Zeugen trägt sie mit Recht 
den Namen «Sodom und Aegypten», d. h. den Namen 
des Ortes und Landes, die durch ihren Haß und ihre 
Feindschaft gegen Gottes Abgesandte und Auserwählte 
berüchtigt waren. Eine ähnliche Zusammenstellung von 
Sodom und Aegypten finden wir in Sap. Sal. 19, 14. 

Daß die Leichname der beiden Zeugen Gottes unbe- 
erdigt auf der Straße liegen bleiben, ist ein Zug, der viel- 
leicht selbst durch einen historischen Vorfall veranlaßt ist. 
Josephus (B. J. IV, 5, 2) erzählt nämlich, daß in dem 
in Jerusalem herrschenden Parteikampf die beiden Hohe- 
priester Ananus und Jesus durchs Schwert der Idumäer 
fielen, die noch mit den Leichen ihren Spott trieben und 
sie unbeerdigt liegen ließen. 

Merkwürdig ist auch, daß durch das Erdbeben, das 
nach der Himmelfahrt der beiden Zeugen die Stadt heim- 
sucht, nur der zehnte Teil derselben zerstört wird und 
nur 7000 Menschen umkommen, während die übrigen 
dem Gott des Himmels die Ehre geben. Diese schonende 
Behandlung, die der Apokalyptiker der Stadt zu Teil 
werden läßt, entspricht ganz der vorhergehenden Rettung 
des Tempels. Stadt und Tempel haben offenbar in der 
Zukunft noch eine Rolle zu spielen. Dieses Hängen an 
Jerusalem, am Tempel und an der Stadt, sowie das 
Fehlen jedes spezifisch christlichen Zuges in unserer 
Vision könnte geneigt machen, sie für rein jüdischen 
Charakters und Ursprungs zu halten. Doch werden wir 
gul fun, unser definilives Urteil über diese Frage noch 
aufzusparen. Es könnte auch sein, daß wir es mit einem 
extrem judaistischen Christen als Verfasser zu tun haben. 

In der einleitenden Vision in Kap. 10 war nun 
bereits als unmittelbar bevorstehend in Aussicht gestellt: 
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die Erfüllung des Geheimnisses Gottes, wie er es seinen 
Knechten, den Propheten, als frohe Botschaft mitgeteilt 
hat (10, 7). Das kann sich doch auf nichts anderes be- 
ziehen als auf die Frohbotschaft vom Messias, den Gott 
zu seiner Zeit zur Rettung und Erlösung seines Volkes 
und zur Aufrichtung der Theokratie senden wird. 
Dieser Erwartung entspricht es nun, daß nachdem Kap. 
17 und der Abschnitt 11, 1—13 die widergöttliche Welt- 
macht und die Bedrängnis der Gottesstadt geschildert 
haben, Kap. 12 vom Messias handelt. 

Der Inhalt von Kapitel 12 ist dieser. Ein Weib, 
das die Sonne zum Kleid, den Mond unter den Füßen 
und auf ihrem Haupt ein Diadem von zwölf Sternen hat, 
erscheint am Himmel in Kindesnöten. Ihr gegenüber stellt 
sich ein großer, feuerroter Drache, der sieben von Dia- 
demen gekrönte Köpfe und zehn Hörner hat und mit 
seinem Schweif den dritten Teil der Sterne des Himmels 
wegfegt und auf die Erde wirft. Er steht bereit, das 
Kind der Frau, sobald es geboren ist, zu verschlingen. 
Das Kind, das dazu bestimmt ist, alle Völker mit eisernem 
Stab zu weiden, wird indessen gleich nach seiner Geburt 
entrückt zu Gott und seinem Thron. Das Weib selber 
flieht in die Wüste, wo es 1260 Tage (= 3'/, Jahre) 
gepflegt werden soll an einer Stätte, die Gott ihm bereitet 
hat. Der Drache aber, der dem Kind. nach in den Himmel 
eindringen will, wird samt seinen Engeln von Michael 
und seinen Engeln bekämpft und besiegt. Die Folge ist, 
daß der Drache, der auch die alte Schlange, der Teufel 
und Satan, der Verführer des Erdkreises genannt wird, 
seinen Platz am Himmel verliert und auf .die Erde ge- 
worfen wird. Im Himmel erhebt sich darüber großer 
Jubel: «Nun ist gekommen das Heil, und die Gewalt 
und das Reich unseres Gottes und die Vollmacht seines 
Christus; denn es ward der Verkläger unserer Brüder 
geworfen, der sie verklagte vor unserem Gott Tag und 
Nacht. Und sie haben ihn besiegt um des Blutes willen 
des Lammes und um des Wortes ihres Zeugnisses willen 
und haben ihr Leben nicht lieb gehabt bis zum Tode. 
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Darum seid fröhlich ihr Himmel und die in demselben 
ihre Hütte haben ; wehe der Erde und dem Meere, denn 
der Teufel ist herabgekommen zu euch in großem Zorn, 
und weiß, daß er nur noch wenig Zeit hat». 


Der auf die Erde geworfene Drache verfolgt nun 


das fliehende Weib. Doch werden demselben die beiden 
Flügel des großen Adlers gegeben, daß sie damit fliege 
an ihren Ort in der Wüste, wo sie fern vom Angesicht 
der Schlange eine Zeit und zwei Zeiten und eine halbe 
Zeit gepflegt werden soll. Die Schlange speit nun aus 
ihrem Rachen dem Weib einen Strom Wassers nach, 
damit sie von dem Strom fortgerissen würde. Aber die 
Erde kommt dem Weib zu Hilfe und verschlingt den 
Strom. Voll Zorn über das Weib geht nun der Drache 
hin, um mit den übrigen von ihrem Samen Krieg zu 
führen, die die Gebote Gottes halten und das Zeugnis 
Jesu haben. 

Eine Interpolation in Kapitel 12 sind jedenfalls die 
in dem Jubelruf der Himmelsbewohner vorkommenden 
Worte (V. 11): «und sie haben ihn besiegt um des Blutes 
willen des Lammes» u. s. w. Diese Worte sind im 
Widerspruch mit dem Vorhergehenden, wo die Verstoßung 
des Satans vom Himmel auf die Erde der ganzen Situa- 
tion entsprechend dem Michael und seinen Engeln zuge- 
schrieben wird. Auch steht V. 11 dem Anschluß von 
V. 12 an V. 10, die unmittelbar zusammenhängen, im 
Wege. Vers 11. ist offenbar eine redaktionelle Zutat, die 
sich bei der Vereinigung von unserer Apokalypse mit 
der Urapokalypse, in der das Lamm die zentrale Rolle 
spielt, als notwendig erwies. 

Eine andere Frage ıst, ob Kap. 12 nicht aus zwei, 
von verschiedenen Händen herrührenden Teilen besteht. 
Was zu dieser Frage Anlaß gibt, ist die Tatsache, daß 
die Flucht des Weibes nach dem Ort in der Wüste iu 
V. 6 und V. 14, also zweimal, erzählt wird. Doch 
glauben wir nicht, daß man darum Kap. 12 in zwei 
ursprünglich nicht zusammengehörige Teile zerlegen darf. 
Die Flucht des Weibes beginnt sofort nach der Geburt 
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des Kindes V. 6. Aber weil der Drache nach seinem 
Sturz auf die Erde sich aufmacht, das auf der Flucht 
befindliche Weib zu verfolgen, muß von der Flucht noch 
einmal die Rede sein. Wenn der Apokalyptiker davon 
in einer Weise redet, daß es’ den Anschein hat, als ob 
die ganze Flucht des Weibes zweimal erzählt werde, so 
ist das eher die Folge einer gewissen Umständlichkeit 
und literarischen Unbeholfenheit des Verfassers von’ 
Kap. 12 als einer neuen Bearbeitung des Themas durch 
eine andere Hand. Auch der Ruf der Himmelsbewohner 
(12, 10. 12) weist in seinem zweiten Teil (V. 12) darauf, 
daß der Teufel zunächst noch auf der Erde seinem Zorn 
die Zügel schießen, also vor allem das Weib verfolgen 
wird, wie wir es ın 12, 13—16 finden. Eher könnte 
man fragen, ob V. 17 ein ursprünglicher Bestandteil 
unseres Kapitels ist. Doch möchten wir mit unserem 
Urteil darüber vorläufig noch warten. 

Wie ist nun der Inhalt von Kap. 12 zu erklären? 
Daß hier die Geburt des Messias erzählt wird, kann 
nicht bezweifelt werden. Die Frau gebiert ja ein männ- 
liches Kind, einen Sohn (Jes. 9, 5), der nach Psalm 2, 9 
charakterisiert wird als derjenige, der alle Heiden weiden 
soll mit eisernem Stab. Das ist der verheißene Messias, 
der Rächer des Volkes Gottes an den Heiden. 

Dem Zusammenhang mit. der Vision ın «11, :1—13 
entsprechend erfolgt die Geburt des Messias zur Zeit, 
da die Stadt Jerusalem samt dem äußern Tempelvorhof 
den Heiden preisgegeben ist. Eine ähnliche Vorstellung 
finden wir in der jüdischen Legende von der Geburt des 
Messias, die im Midrasch Echa Rabbati I, 16 und ım 
Traktat Berachoth (II, fol. 5°) des Jerusalemischen Tal- 
mud überliefert ist. Da wird von einem vorüber- 
gehenden Araber einem pflügenden Juden das zweimalige 
Brüllen seines Ochsens erklärt teils als Ankündigung 
der Zerstörung des Tempels teils als Ankündigung der 
Geburt des Messias. Die Koordination beider Ereig- 
nisse beruht auf der messianischen Weissagung Micha 
5, 3: «Darum wird er sie preisgeben, bis zu der Zeil, 
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da eine, die gebären soll, geboren hat.» Auf Michas 
Prophezeiung beruhen denn auch überhaupt die Gründ- 
züge des in Kap. 12 entworfenen Bildes. Micha 4, 9. 
10 heißt es: «Weshalb schreist du nun (so) laut? Gibt 
es keinen König in dir, oder ist dein Berater umge- 
kommen, daß dich Krampf erfaßt wie eine Gebärende? 
Winde dich und kreise, Zion, wie eine Gebärende! Denn 
nun wirst du zur Stadt hinaus müssen und auf freiem 
Felde lagern und bis Babel gelangen. Dort wirst du 
Rettung erfahren, dort wird dich Jahve aus der Hand 
deiner Feinde erlösen.» Da haben wir wie in 12, 1. 2 
die Frau, Zion, die schreit in Gebärensnot. Da haben 
wir den Gedanken, daß der Frau ihr König genommen 
ist, wie ihr in 12, 5 ihr Kind entrückt wird. Da muß 
.die Frau hinaus aufs Feld, wie sie in 12, 6 in die Wüste 
fliehen muß. Und wie nach Micha 4, 10 Gott Zion 
schließlich erretten soll aus der Hand ihrer Feinde, so 
soll nach Apok. 12, 14 ff. die Frau an jenem Ort in 
der Wüste errettei werden vor dem Drachen. 

Auch sonst hat jene Michastelle auf die jüdischen 
und christlichen Vorstellungen von der Geburt des Messias 
den größten Einfluß geübt. Da die Frau in Gebärens- 
not nach Micha 4, 10 aufs Feld hinaus muß, wird auch 
in jener Legende des Midrasch Echa Rabbati der Messias 
in der Birath Arba. d. h. in der Burg des Feldes zu 
Bethlehem Juda geboren, wobei zugleich, sofern an eine 
Burg gedacht ist, der in Micha 4, 8 genannte Turm 
Migdal Eder von Einfluß gewesen sein dürfte. Ebenso 
wird, da die Klage der Tochter Zion in Micha 4, 8 dar- 
aus erklärt zu sein scheint, daß die Frau keinen König 
mehr hat, auch in jener jüdischen Legende angenommen, 
daß der Frau ihr Kind bald nach der Geburt durch 
Winde und Stürme entrückt worden ist. In ähnlicher 
Weise flieht im 4. Esra die Frau, die Zion ist, aufs Feld 
oder in die Steppe (Arabah) jammernd und klagend, daß 
sie den Sohn, den sie geboren und auferzogen hat, ver- 
loren hat. Doch wird der Verlust des Sohns hier auf 
den Verlust des Tempels gedeutet. So ließe sich der Ein- 
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fluß von Micha 4 und 5 auch auf die evangelischen 
Geburtserzählungen nachweisen. Doch können wir hier 
darauf nicht näher eingehen. 

Da in Micha 4 die Frau Zion ist, wird auch die 
Frau in Apok. 12 Zion sein, was zu ihrem als Messias. 
aufgefaßten Sohn vortrefflich paßt. Aber da der Ver- 
fasser von Apok. 12. wie der Verfasser des 4. Esra 
im Messias ein himmlisches Wesen sieht, so muß er 
auch die Messiasgeburt als ein himmlisches Ereignis. 
auffassen und kann darum ebenso die Frau selbst nur als. 
das himmlische Zion, d. h. die himmlische Repräsenlantin 
der Theokratie betrachten. Darum gibt er ihr die Sonne 
zum Kleid, den Mond zum Schemel und auf das Haupt. 
einen Kranz von Sterneu, deren Zwölfzahl wohl nicht 
ohne Beziehung auf die Zwölfzahl der Stämme Israels ist. 
Möglich daß bei dieser Beschreibung der Apokalyptiker: 
an Sap. 7, 29 sich erinnerte, wo es von der Weisheit 
heißt: «Denn sie ist prächtiger als die Sonne und über 
jegliche Stellung der Sterne und mit dem Lichte ver- 
glichen wird sie als die vorzüglichere erfunden.» Eine 
mit Apok. 12, 1 verwandte Vorstellung finden wir in 
Anwendung auf Levi und Juda im Testament Naph- 
thalis 5: «Und als Levi wie die Sonne war, gibt ihm. 
ein Jüngling 12 Palmenzweige. Und Juda war glänzend 
wie der Mond und unter seinen Füßen waren 12 
Strahlen». Entferntere Aehnlichkeit hat Gen. 37, 9, wo 
dem Joseph. träumt, daß Sonne, Mond und elf Sterne 
(seine Brüder) sich vor ihm niederwerfen. 

Wie nun in Micha 4 (vgl. V. 10) als Feind von Zion: 
die babylonische Weltmacht erscheint, so tritt auch in 
Apok. 12 der Frau und ihrem Sohn, d. h. dem für 
Welt bestimmten Messias der Repräsentant der Welt- 
macht in der Gestalt eines großen, feuerroten Drachen 
mit sieben gekrönten Köpfen und zehn Hörnern als. 
natürlicher Feind gegenüber. Unter dem Bild eines 
Drachen hal schon das Alte Testament und die spälere 
jüdische Literatur gerne die Weltmacht dargestellt, so- 
wohl die ägyptische (Jes. 27, 1; Ez. 29, 3; 3%, 2) als. 
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die babylonische (Jer. 51, 34) als die römische (Psalm. 
Sal. 2, 25-31). Ihrem. Wesen nach ist in den Augen 
unseres Apokalyptikers dieser Drache identisch mit der 
alten Schlange, dem Teufel und Satan (Gen. 8,4: 14; 
Sach. .3, 1. 2; :Hi.:1, 6 ff;; Henoch 40, 7); Vielleicht 
daß ihm dabei auch. Jes. 14, 29 vorschweble,. wo es 
heißt: «Denn aus der Wurzel der Schlange wird eine 
Natter hervorgehen und deren Frucht ein fliegender 
Drache (Saraph) sein.» Da mit dem Begriff Saraph 
der des Feurigen verbunden ist, würde sich von da 
aus auch erklären, warum unser Apokalyptiker den 
Drachen als feuerrot vorstellt. . 

Als Inhaber der Weltmacht wird nun aber der Drache 
speziell gekennzeichnet durch die sieben Köpfe mit den 
sieben Diademen und die zehn Hörner. In Ps. 74, 14 
wird der Leviathan ebenfalls mit einer Mehrzahl von 
Köpfen vorgestellt. Doch ist das nur eine sehr allge- 
meine Parallele. Wichtiger scheint es an die vier, die 
verschiedenen Weltmonarchieen repräsentierenden Tiere 
in Dan. 7 zu erinnern, die zusammen sieben Köpfe und 
zehn Hörner haben.. Aber viel einfacher ist es, von der 
Vision in Kap. 17 auszugehen. Da hatte unser Apo- 
kalyptiker bereits in dem Tier mit den sieben Köpfen 
und zehn Hörnern das römische Imperium durch sieben 
Könige oder Kaiser repräsentiert und von zehn andern 
Königen der Erde unterstützt vorgestellt. Und nun über- 
trägt unser Apokalyptiker die sieben Köpfe, mit sieben 
Diademen ausgestattet, sowie die zehn Hörner auf den 
Drachen, um anzudeuten, daß die Macht jener sieben 
Kaiser wie jener, zehn Könige in letzter Linie dem 
Drachen oder Teufel als dem Herrn der Welt gehört. 

Die Beschreibung des Drachen im Augenblick, da 
er der Frau am Himmel gegenübertritt, wird mit der 
Bemerkung beschlossen, daß er mit seinem Schwanz den 
dritten Teil der Sterne des Himmels wegfegte und auf 
die Erde warf. Dieser Zug, in dem sich die Unruhe 
und Wut des Drachen über das bevorstehende Ereignis 
ausdrückt, hat ein gewisses Vorbild in Dan. 8, 10, wo 
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das emporwachsende Horn einen Teil der Sterne auf die 
Erde wirft und zertritt. 

Daß der Drache in dieser Weise der Frau am Himmel 
gegenüber treten kann, das scheint zwar mit der über- 
lieferten Vorstellung von einer Schlange oder einem 
Drachen am Himmel zusammenzuhängen (Jes. 27, 1; 
Hiob 26, 13). Doch macht unser Apokalyptiker die Sache 
noch besonders begreiflich durch die Identifikation des 
Drachen mit der alten Schlange (Gen. 3, 1—14), dem Teufel 
und Satan. Ist dieser einerseits der Verführer des Erd- 
kreises (12, 9), so ist er andererseits der Verkläger der 
Menschen vor Gott (12, 10) und hat als solcher Zugang 
zum Himmel (Sach. 3, I—2; Hiob 1, 6 ff; Henoch 40, 7). 

Die Absicht, mit der der Drache in unserer Vision 
der Frau am Himmel gegenübertritt, ist die, ihr Kind 
sofort nach der Geburt zu verschlingen. Das liegt in 
der Natur der Sache. Denn die Frau soll ja den Messias 
gebären, der dazu bestimmt ist, der Herrschaft des 
Teufels auf Erden ein Ende zu machen. Doch wird das 
Kind, alsbald nachdem es geboren ist, entrückt zu Gott 
und seinem Thron. Das Entrücktwerden des messiani- 
schen Kindes ist ein Zug, der, wie wir sahen, auf Micha 
4, 8 beruht. Die Angabe «zu Gott und seinem Thron» 
dürfte zurückgehen auf Sap. 18, 15, wo das Wort Gottes 
herabkommt von Gottes Königsthron im Himmel, einem 
Kriegsmann gleich, der mit dem Schwert seines. Mundes 
die Feinde schlägt. 

Daß die Frau nach der Geburt und Wegnahme des 
Kindes in die Wüste fliebt, um da an einer sichern Stätte 
1260 Tage lang gepflegt zu werden, hat, wie wir sahen, 
ebenfalls in Micha 4, 8—10 seinen Anknüpfungspunkt. 
Doch dürfte, was den Zufluchtsort in der Wüste betrifft, 
unserem Verfasser speziell auch noch Jes. 5l, 3 vorge- 
schwebt haben : «Denn Jahve tröstet Zion ...... er macht 
ihre Wüste dem Wonnelande gleich und ihre Einöde dem 
Garten Jahves» (cf. auch, Jes. 33, 16; 45, 3).. Die 1260 
Tage — 42 Monate = 3!/, Zeiten oder Jahre sind uns 
die schon aus Kap.. 11 bekannte Frist, welche nach 
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Daniel 7, 25; 12, 7 die Unterdrückung des Gotlesvolkes 
währen soll. 

Während nun aber die Frau in die Wüste flieht, 
entsteht nach der Wegnahme des Kindes Krieg im Himmel 
oder am Himmel zwischen Michael und seinen Engeln und 
dem Drachen und seinen Engeln. Der Drache will, wie 
es scheint, dem Kinde nach in den inwendigen Himmel 
eindringen. Aber dieser übermütige und mißglückte Ver- 
such kostet ihn überhaupt seine Stellung am Himmel 
und bereitet ihm den Fall. Ein alttestamentliches Vor- 
bild dazu findet man bereits in dem Ausspruch über 
Babel Jes. 14, 12 ff. Da heißt es: «Wie bist du vom 
Himmel gefallen, du strahlender Morgenstern. Wie bist 
du zu Boden gehauen, der du Völker niederstrecktest ! 
Du freilich gedachtest bei dir: Zum Himmel will ich 
emporsteigen, hoch über die Sterne Gottes empor will ich 
meinen Thron setzen und auf dem Götterberge mich nieder- 
lassen im äußersten Norden. Ich will zu Wolkenhöhen 
emporsteigen, dem Höchsten mich gleichstellen ! Aber in 
die Unterwelt wirst du hinabgestürzt, in die tiefunterste 
Grube.» Wie geläufig dem Judentum die Vorstellung vom 
Sturz des Satans aus dem Himmel war, beweisen die 
„Reden Jesu selbst. Luk. 10, 18 sagt Jesus: «Ich sah den 
Satan wie einen Blitz vom Himmel fallen.» Und auch 
hier geschieht dies in einem Augenblick, da seine Macht 
prinzipiell gebrochen erscheint. 

Als Bestreiter und Ueberwinder des Drachen oder 
Teufels wird in Apok. 12 der Erzengel Michael ge- 
nannt. Im Buch Daniel tritt Michael in einer ganz ähn- 
lichen Rolle auf. In Dan. 8, 11 wird das Horn, nach 
dessen Vorbild der Drache in Apok. 12 die Sterne vom 
Himmel fegt, vorgestellt als Gewalt gebrauchend gegen 
den Fürsten des Sternenheers, d. h. gegen Michael. Dem 
Erzengel, der zu Daniel kommen will, aber vom Schutz- 
engel des Perserreiches aufgehalten wird, kommt in 
Dan. 10, 3 Michael, einer der obersten (Engel-) Fürsten 
zu Hilfe. Und in Dan. 12, 1 erscheint Michael überhaupt 
als der große Beschirmer des Volkes Gottes in der Zeit der 
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letzten großen Not. Auch nach Henoch 20, 5 ist Michael 
über den besten Teil der Menschheit, das Volk Israel 
gesetzt. In Henoch 60, 1—4 erscheint er als das Haupt des 
Engelheeres und in Hen. 9. 10; 54, 6 als der erste der 
Erzengel, der die bösen Geister, die dem Salan untertan 
waren, zu strafen hat. In der Assumptio Mosis kämpft 
er mit dem Teufel um den Leichnam des Moses. In der 
griechischen Baruchapokalypse erscheint er als der 
Schlüsselbewahrer des Himmelreichs. Eine ähnliche Rolle 
spielt er selbst noch bei Hermas. 

Diesen jüdischen Vorstellungen entsprechend erscheint 
Michael auch in Apok. 12 als derjenige, der an der Spitze 
seiner Engel den Teufel am Himmel bekämpft und ihm 
das Eindringen in denselben verwehrt. Daß ebenso der 
Teufel seine Engel hat, ist gleichfalls eine traditionelle 
jüdische Vorstellung. Matth. 25, 41 heißt es: «Gehet hin 
ihr Verfluchten in das ewige Feuer, das bereilet ist dem 
Teufel und seinen Engeln.» 

Wenn sodann der unter dem Triumphgeschrei der 
Himmelsbewohner auf die Erde gestürzte Drache das in 
die Wüste fliehende Weib verfolgt und diesem zur Be- 
schleunigung seiner Flucht die Flügel des großen Adlers 
gegeben werden, damit sie hinfliege an ihren Ort in der 
Wüste, so ließe sich zu dem letzteren Zuge Ex. 19, 5 
vergleichen: «Ihr habt gesehen, was ich an den Aegyptern 
verrichtet, wie ich euch auf Adlersflügeln getragen und 
euch hierher (in die Wüste Sinai) zu mir gebracht habe.» 
Und was den Wasserstrom betrifft, den der Drache dem 
Weibe nachspeit, um es wegzuschwemmen, so wäre daran 
zu erinnern, daß auch in Ez. 29, 3 und 32, 2 (cf. 
Ps. 74, 14) der als Aegypten aufgefaßte Drache als Wasser- 
ungeheuer vorgestellt wird und daß es heißt: «Aegypten 
stieg empor dem Nile gleich und wie Ströme wogten 
daher seine Wasser, und es sprach : ich will emporsteigen, 
das Land bedecken, will Städte vertilgen samt ihren 
Bewohnern.» 

Wir haben im Vorstehenden den Inhalt von Apok. 12 
soweit als irgend möglich vom Alten Testament und der 
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jüdischen Tradilion aus zu erklären gesucht. Der Schlüssel 
ur Erklärung der Vision ist auch in erster Linie da zu 
suchen und zu finden. Zumal die Weissagung in Micha 
4 und 5. hat man, wie ich glaube, als die eigentliche 
Grundlage des in Apok. 12 entworfenen Bildes zu be- 
trachten. Die Frage ist nur, ob das Alte Testament und 
die uns literarisch bekannte jüdische Tradition zur Er- 
klärung des Gesamtbildes und seiner einzelnen Züge aus- 
reicht. Bei vielen Einzelheiten sind die angeführlen 
jüdischen Parallelen dochrecht mangelhaft, und dazu kommt, 
daß wir es im ganzen nicht mil einem geschichtlichen, 
sondern übergeschichtlichen Bilde zu iun haben, das ganz 
mythologischen Charakler trägt. Darum erscheint von 
vornherein die Frage berechtigt, ob nicht auch mythologische 
Ueberlieferung, die zum Teil wohl schon die jüdische be- 
einflußt hat, die Phantasie des Verfassers von Apok. 12 
befruchtel hat. 

Aber von welcher Seite ist dann diese mylhologische 
Anregung gekommen? 

Zunächst hat Dr. A. Dieterich (Abraxas S. 47 ff.) die 
Meinung ausgesprochen, daß das in Apok. 12 entworfene 
Bild seinen Urspruug habe in der griechischen Mythologie. 
Er denkt dabei speziell an den Myllus von der Geburt 
des Apollo und die Erzählung, die wir hierüber bei Hygin 
finden. Python, dem Sohn der Erde, dem großen Drachen 
war geweissagt, daß der Solın der Leto ihn töten werde. 
Leto war nun von Zeus schwanger, aber Hera bewirkt, 
daß sie nur gebären können soll, wo die Sonne nicht scheine. 
Sobald Python bemerkt, daß Leto gebären werde, beginnt 
er sie zu verfolgen, in der Absicht sie zu töten. Aber 
Boreas trägt Leto zu Poseidon. Dieser bringt sie nach 
Orlygia und bedeckt die Insel mit den Fluten des Meers. 
Da Python die Leto nicht findet, kehrt er zum Parnaß 
zurück. Auf der von Poseidon wieder erhobenen Insel 
Oriygia gebiert Leto den Apollo. Am vierten Tag nach 
seiner Geburt nimmt dieser Rache. Er eill zum Parnaß 
und tötet Pylhon. 


Dieterich erinnert noch an einige andere, für die Ver- 
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gleichung in Betracht kommenden Züge, an den Sternen- 
schleier, mit dem Leto dargestelli wird, ferner an eine 
andere Form des Mythus, nach der Leto wegen der 
Wasserfluten der chaolischen Welt, die der Drache in Auf- 
ruhr brachte, nicht niederkommen konnte, bis die Erde 
ilır half und Delos emporhob, die wüsle, einsame Insel. 
Ueberdies macht Dieterich geltend, daß gerade in Klein- 
asien, speziell zu Ephesus, wo die Apokalypse zu Hause 
ist, Münzen im Umlauf waren, worauf die fliehende Leto 
abgebildet ist, und daß vielleicht (2?) zu Ephesus ursprüng- 
lich auclı das Bildwerk der Euphranor sich befand, das 
Leto mit Apollo und Artemis auf dem Arm flüchtend vor 
dem Drachen darstellt. 

So frappant die Vergleichung, die Dieterich anstellt, 


zunächst scheinl, zu verschiedenen Zügen aus der Dar- 


stellung von Apok. 12 enthält der Apollomythus doch 
keine Parallele. In dem letzteren wird das Kind nicht 
am Himmel, sondern auf Erden geboren. Auch wird das 
Kind nicht entrückt zu Gott und seinem Thron. Und 
die Flucht der Frau erfolgt vor, nicht wie in Apok. 12 
nach der Geburt des Kindes. Dem Angriff aber des 
Drachen auf den Himmel, dem Streit zwischen Michael 
und seinen Engeln und dem Drachen und seinen Engeln, 
sowie dem Sturz des Drachen auf die Erde läßt sich aus 
dem Apollomylthus überhaupt nichts gegenüberstellen. 
Doch entspricht die Bedrohung der schwangeren Lelo 
durch den Drachen der Bedrohung des schwangeren Weibs 
in Apok. 12 durch den Drachen. Auch wird hier und 


dort ein dem Drachen gefährlich werdendes Kind geboren. 


Und ebenso ist hier und dort von einer Flucht der Frau 
vor dem Drachen die Rede. Dabei ist noch besonders 
ınerkwürdig die Parallele zwischen der Hilfe, die Boreas 
auf der einen Seite, der große Adler auf der andern Seite 
dem Weibe bringt, sowie zwischen dem Versuch des 
apokalyptischen Drachen, die fliehende Fran durch einen 
Wasserstrom hinwegzuschwemmen, und dem Versuch des 
Drachen in der zweiten Version des griechischen Mylhus, 
die Niederkunft der Leto durch die Wasserfluten, die er 
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aufrührt, zu verhindern. Auch die Bergung der Frau 
geschieht hier und dort an einem einsamen Ort, wobei 
gleichmäßig die Erde dem Weibe gegen das Wasser Bei- 
stand leistet. Doch ist der Ort im Apollomythus eine 
Insel, in Apok. 12 eine Stätte in der Wüste. 

Daß nun in Apok. 12 einfach der Apollomythus ins 
Jüdische oder Christliche übertragen sei, davon kann 
keine Rede sein. Die Grundgedanken von Apok. 12 
stammen aus Micha 4, S—10 (5, 1. 2). Dagegen wäre 
es an und für sich möglich, daß unser Apokalyptiker für 
die Ausarbeitung dieser Grundgedanken, für die Geslal- 
tung des Gesamtbildes eine Anregung vom Apollomythus 
empfangen und speziell für seine Ausführung im zweilen 
Teil von. Apok. 12 einige Züge dem Apollomythus ent- 
lehnt hätte. Ob dem wirklich so ist, hängt wesentlich ab 
von der Frage, ob unserm Apokalypliker nicht andere 
Mythologieen dieselben oder noch bessere Dienste leisten 
konnten. 

Gunkel (Schöpfung und Chaos, S. 173ff.) wollte die 
Grundiage von Apok. 12 in dem altbabylonischen Schöp- 
fungsmythus entdecken, der den Kampf des siebenköp- 
figen Wasserungeheuers, der Schlange oder des Drachen 
Tiämal mit den Göttern, speziell mit dem Lichtgott Mar- 
duk zum Inhalt hat. Doch erscheint uns diese Erklärung 
mehr als zweifelhaft. In der zu Apok. 12 gehörigen Fort- 
selzung Apok. 19. 11ff. ist allerdings von dem Kampf 
eines vom Himmel kommenden göttlichen Wesens mit 
dem Tier bzw. Drachen die Rede, sodaß man vermuten 
könnte, jener babylonische Mylhus liege dieser Darstellung 
eschatologisch gewendet zugrunde. Dennoch ist dies völlig 
unwahrscheinlich, da nur die allerallgemeinste Ueberein- 
slimmung zu konstatieren ist, während alle Einzelheiten 
durchaus verschieden sind. Zu Apok. 12 aber bietet die 
babylonische Mythologie überhaupt keine Parallele. Von 
der Verfolgung einer himmlischen Frau durch Tiämat, 
weil die Frau ein für Tiämat gefährliches Kind zur 
Welt bringen soll, weiß die babylonische Mythologie. 
soweit wir sie kennen, nichts, und ebensowenig weiß 
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sie etwas von der Wegnahme des Kindes und von der 
Flucht der Frau. Auch zum Auftreten Michaels enthält 
die babylonische Mythologie kein Seitenstück. Gunkel 
allerdings will die himmlische Frau und ihr Kind auf 
Marduk und seine Mutter Damkina beziehen. Aber der 
Beweis, daß ein solcher babylonischer Mythus bestanden 
hat, ist von Gunkel nicht erbracht. Er vermutet es oder 
folgert es, aber wesentlich nur auf Grund von Apok. 12. 

Die Behauptung also, daß Apok. 12 eigentlich und 
ursprünglich als ein babylonischer Mythus zu verstehen 
sei, läßt sich nicht aufrechthallten. RE 

Bonsset hat sodann in seinem Kommentar! die weitere 
Frage aufgeworfen, ob der mylhologische Hintergrund 
von Apok. 12 nicht ägyptischen Ursprungs sei. Er denkt 
dabei speziell an den Mythus von Hathor-Isis, Osiris, 
Horus und Seth. Das Weib, die Mutier des Kindes, sei 
Hathor (Isis), die sich mit einer Sonne auf dem Haupt 
dargestellt finde. Das Kind sei Horus, der Sohn des 
Osiris, der Drache Seth-Typhon, dessen bevorzugte Sym- 
bole der Drache, die Schlange, das Krokodil seien. Er 
hätte hinzufügen können, daß Seth auch gewöhnlich rot 


vorgestellt wird. Das Weib sammle, nachdem Osiris (die . 


alternde Sonne) von Selh getötet sei, von Typhon ver- 
folgt, seine Gebeine und gebäre auf wunderbare Weise 
das Kind, den jungen Sonnengolt. Dann enifliehe sie auf 
einem Nachen von Papyrus, durchschiffe die Sümpfe und 
rette sich auf die sagenhafte schwimmende Insel Chemmis. 
Nach einer Variante gebäre sie erst dort den jungen Horus. 

Auch dieser ägyplische Mylhus scheint mir zur Er- 
klärung von Apok. 12 wenig beizutragen. Die Geburt 
des Horus durch Isis ist kein himmlischer, sondern ein 
irdischer Vorgang. Isis und Seth stehen sich dabei nicht 
am Himmel gegenüber. Das Kind wird der Isis nicht 
entrückt und die Isis flieht nicht allein, vielmehr während 
sie noch schwanger ist, oder mit dem bereits geborenen 


1 Die Offenbarung Johannis (in Meyers Kommentarwerk), Göt- 
tingen, Vandenhoek und Ruprecht, 1896, S. 405 ff. 
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Kinde. Die Isis flieht auch nicht in die Wüste, sondern 
aus der Wüste nach einem wasserreichen Ort, da die 
dürre Wüste das Herrschaftsgebiet ihres Feindes, das 
Wasser dagegen das Lebenselement des jungen Horus 
ist. Wasser wird darum auch der Isis keineswegs von 


ihrem Feinde nachgespieen, sie sucht es im Gegenteil auf. _ 


Auch zu dem Kampf des Drachen mit Michael, zum Sturz 
des Drachen aus dem Himmel, zu den Flügeln des großen 
Adlers, die dem Weibe gegeben werden, bietet die ägyp- 
tische Mythologie keinerlei Parallele. 

Für die Erklärung von Apok. 12 können wir also 
die ägyplische Mythologie ruhig außer Betracht lassen. 
Dagegen steht mir seit Jahren fest, daß wenn mylho- 
logische Einflüsse sich auf Apok. 12 geltend gemacht 
haben, diese am ehesten von der parsischen Mythologie 
ausgegangen sein dürften. Wenn wir die letztere zur 
Vergleichung heranziehen, so weisen wir in erster Linie 
auf die altiranische Sage von der Schlange oder dem 
Drachen Azhi Dahäka. Wir gehen dabei aus von dem 
Mythus, wie er im Avesta (Yasht 19) vorliegt.‘ Ormuzd 
und Ahriman streiten um «die große königliche Herrlich- 
keit», das Zeichen der höchsten Herrschaft. Diese große 
königliche Herrlichkeit wird als ein unvergänglicher, himm- 
lischer Glanz gedacht und personifiziert vorgestellt. Wir 
haben in ihr die Parallele zu dem im Glanz des Himmels 
erscheinenden, die Theokratie vorstellenden Weib in Apok. 
12. Von Ahriman wird der Drache gesandt, um das Kleinod 
zu erringen. Wie der dem Weib in Apok. 12 nachstellende 
Drache sieben Köpfe und zehn Hörner hal, so ist dieser 
Drache des Ahriman ein Ungeheuer mit drei Köpfen, drei 
Mäulern und sechs Augen.” Das Diadem von zwölf Sternen 
auf dem Haupt der apokalyptischen Frau einerseils und 
die sieben Köpfe mit den sieben Diademen bei dem 
Drachen andererseits erhalten aber aus der parsischen 
Mythologie insofern noch eine tiefere Begründung, als 
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Ormuzd in dem Streit mit Ahriman die zwölf Zodiakal- 
bilder erschuf, von denen er jedem die Herrschafi auf 
1000 Jahre gab, während Ahriman den zwölf Zodiakal- 
bildern die sieben Planeten entgegenstellt.! 

Wenn in der Apokalypse der Drache dem Weib am 
Himmel gegenübertritt, so erklärt sich das aus der par- 
sischen Mythologie insofern, als die große königliche 
Herrlichkeit himmlischen Ursprungs ist und der Drache 
Azhi Dahäka als finsterer Wolkendämon erscheint.? Und 
wenn in Apok. 12 gesagt wird, daß der Drache mit seinem 
Schweif den dritten Teil der Sterne des Himmels wegfegte 
und auf die Erde warf, so lesen wir wenigstens im Bun- 
dehesh (3, 11) von dem bösen Geist, daß er auf dem 
dritten Teil des inwendigen Himmels stand und wie eine 
Schlange aus dem Himmel nieder auf die Erde sprang. 
Zu der in Apok. 12 herrschenden Vorstellung aber vom 
Drachen, oder der alten Schlange, dem Teufel und Satan 
als dem Verkläger der Menschen vor Gott und dem Ver- 
führer des Erdkreises läßt sich aus der parsischen Religion 
der böse Geist Aeshma? vergleichen, der als Ankläger beim 
Gericht der Seele nach dem Tod und als Anstifter von 
Rachsucht, Zorn und Verwirrung unter den Menschen 
erscheint. 

Von einer Schwangerschaft der Frau, von der Geburt 
eines Sohns und von einer Wegnahme desselben ist nun 
allerdings in dem parsischen Mythus von der großen, 
königlichen Herrlichkeit und dem Drachen Azhi Dahäka 
nicht die Rede. Das sind Vorstellungen, die dem Apo- 
kalyptiker durchs Alte Testament, speziell Micha 4, 8-10. 
gegeben waren. Möglich wäre höchstens, daß dem Apo- 
kalyptiker dabei zugleich parsislische Ueberlieferungen 
von der Geburt des Zarathustra vorgeschwebt hätten. Als 
nämlich seine irdische Mutter mit ihm schwanger war, 
sah sie im Traum ein entsetzliches Gesicht. Es schien 
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ihr, als ob eine dicke Wolke Tiger, Löwen, Wölfe, 
Drachen, Schlangen und andere schädliche Tiere auf ihr 
Haus regne und als ob eines dieser Raubliere, größer 
und fürchterlicher als die übrigen, ilır das Kind aus dem 
Leibe reiße, um es zu tölen.! 

Dieses Gesicht der schwangeren Mutter des Zarathustra 
von der Bedrohung ihres Kindes durch das fürchterliche 
Raubtier könnte sich im Geist unseres Apokalyplikers 
mit dem Mythus von der Verfolgung der großen könig- 
lichen Herrlichkeit durch den Drachen Azhi Dahäka ver- 
schmolzen haben. Das wäre um so eher möglich, als 
Zaralhustra einer der vornehmsten Träger der königlichen 
Herrlichkeit war und als der parsische Messias, der 
Saoshyant selbst, nur als der wiedererscheinende Zara- 
thustra aufgefaßt wurde. 

Doch legen wir hierauf kein weiteres Gewicht, wohl 
aber darauf, daß zu der ganzen weiteren Darstellung in 
Apok. 12 der Parsismus merkwürdige Parallelen liefert. 

Wie in Apok. 12 die Frau nach der Geburt und 
Wegnahme ihres Kiudes vor dem Drachen flieht, so flieht 
auch in dem iranischen Mythus die königliche Herrlich- 
keit vor dem Drachen. Ist der Zufluchtsort der Frau in 
Apok. 12 eine Stätte in der Wüste, wo :sie gepflegt 
werden soll, so flieht in jenem Mylhus die königliche 
Herrlichkeit nach dem See Vourakasha, wo sie bei dem 
Wassergeist Apam napat Schutz und Pflege findet.? 

Aber auch die Bekämpfung des Drachen und seiner 
Engel durch Michael und seine Engel, sowie der 
Sturz des Drachen vom Himmel auf die Erde hat in 
der parsischen Mythologie eine Parallele. Ormuzd läßt 
den Drachen, der der königlichen Herrlichkeit nach- 
stellt, bekämpfen durch Atar. Daneben darf man wohl 
auch erinnern an die Erzählung des Avesta (Yasht 15, 
12; 13, 77) von dem Einbruch des bösen Geistes 
Angromainyu in die gute Schöpfung, einen Einbruch, 
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der durch Altar und Vohu manö, den ersien der 
Ameshas Spentas, abgeschlagen wird. Im Bundehesh 
(3, 26) wird dies so vorgestellt, daß Angromainyu mit 
seinen Heerscharen den Himmel angreifen und die Um- 
gebung des Ahura Mazda beflecken will, wie er die Erde 
befleckt hat, aber vom Himmel auf die Erde gestürzt 
wird.! 
. Wenn dann in Apok. 12 nach dem Sturz des 
Drachen auf die Erde der Himmel in den Jubel aus- 
bricht: «Jelzt ist gekommen das Heil und die Gewalt 
und das Reich unseres Gotles und die Vollmacht seines 
Christus», so entspricht auch dies ganz der parsischen 
Religionslehre. «Schon in den Gäthas finden wir «das 
Kommen des Reiches» verkündigt, schon dort hat man 
geglaubt die Parusie des Propheten und das jüngste Ge- 
richt stehe unmittelbar bevor». Und «die unglücklichen 
politischen Schicksale der Perser scheinen die Erwartung 
(nur noch) höher gespannt und zum schwärmerischen 
Chiliasmus gesteigert zu haben».” In der schon oben 
angezogenen Stelle des Avesla, in der von der Abweisung 
des Anfalls des Angromainyu auf die gute Schöpfung die 
Rede ist, wird bereits Saoshyant, d. h. der Heiland er- 
wartet, um den bösen Geist definiliv zu besiegen. 
Zunächst freilich geht die Erde noch schweren Zeiten 
entgegen. «Wehe der Erde und dem Meer!» rufen die 
Himmelsbewohner in Apok. 12, 12, «denn der Teufel ist 
herabgekommen zu euch mit großem Zorn und weiß, dab 
er nur noch wenig Zeit hat». Das ist wiederum ein Zug, 
zu dem die unmittelbare Parallele in der parsischen 
Mythologie sich findet. Der Ueberwindung der Macht 
des bösen Geistes geht nach Plutarch (de Js. et Os. c. 47) 
noch eine Zeit der höchsten Not voran, in der Angro- 
mainyu seine Macht auf Erden auf die Spitze treibt. 
Und wenn nun in »Apok. 12 nach dem Sturz des Teufels 


1 Vgl. hiezu auch Spiegel, Parsismus, a. a. O., 8. 236 und Eran. 
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sam aufs neue anhebl, wenn der Drache der Frau aus 
seinem Rachen einen Wasserstrom nachspeit, um sie 
fortzuschwemmen, und wenn die Frau nur dadurch ge- 
reltet wird, daß die Erde ihr hilft und den Strom ver- 
schlingt und der Frau die Flügel des großen Adlers ge- 
geben werden, damit sie hinfliege an ihren Ort, so hat 
auch dies in der Hauptsache sein Vorbild in der parsi- 
schen Mythologie. Auch sie kennt einen zweiten Akt in 
der Flucht und der Verfolgung der Frau. Mit ihrer 
Flucht nach dem See Vourukasha unter den Schulz des 
Wassergeistes Apam napat ist die königliche Herrlichkeit 
noch nicht gereltel. «Der böse Turanier Franhrasyan 
springt nackt in den See hinein, um die königliche Elerr- 
lichkeit . ..zu rauben. Allein der See braust auf und 
läßt die Herrlichkeit hinwegfließen. Dreimal geschieht 
dasselbe, so daß der Turanier bei aller Kühnheit und 
trotz seines Zornes und Fluchens sie nicht ergreifen kann. 
Sie fließt zu dem Könige von Iran hin und bringt ihm 
Fruchtbarkeit, Reichtum und Ruhm».! Das ist in den 
Grundzügen dasselbe wie das, was wir in der Apokalypse 
lesen. Der Unterschied ist nur der, daß in Apok. 12 
der Verfolgungsversuch des bösen Turaniers noch als eine 
Tat des Drachen aufgefaßt wird und daß der Wasser- 
strom aus dem aufbrausenden See, der die Frau weg- 
tragen soll, ebenfalls auf die Rechnung des feindlichen 
Drachen gesetzt wird. Möglich daß dies aus ungenauer 
Kenntnis oder absichtlicher Aenderung der parsischen 
Ueberlieferung seitens des Verfassers von Apok. 12 zu 
erklären ist, möglich allerdings auch, daß es auf einer 
Einwirkung der zweiten Version des griechischen Mythus 
beruht. 

In dem weiteren Zug, daß dem Weib die Flügel des 
großen Adlers gegeben werden, damit sie hinfliege an 
ihren Ort, scheint ebenfalls die griechische Sage die 
beste Parallele anzubieten, sofern darin Leto auf ihrer 
Flucht von Boreas zu Poseidon getragen wird. Allein 
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die Figur des großen Adlers weist doch wieder bestimmt 
auf die parsische Mythologie zurück. Da haben wir 
einen solchen großen, wunderbaren Vogel, einen Falken 
oder Adler, der gerade auch an dem See Vourukasha 
‚als mächtige Schutzgoltheit auftritt. Es ist der Vogel 
Amrü, der Caena des Avesta, den der Minökhired Cin- 
amrü nennt. Und dieser ist wieder identisch mit dem 
Adler Simurgh (des Shänäme), der den Säm und seine 
Familie beschützt und den Zäl auf himmlische Anweisung 
ernährt.! 

Die angeführten parsischen Parallelen zu Apok. 12 
scheinen uns trotz aller Abweichungen so bedeutsam zu 
sein, daß uns eine Einwirkung der parsischen Mythologie 
auf Apok. 12 nicht zweifelhaft ist, wenn wir auch einen 
danebenhergehenden Einfluß des griechischen Mythus 
nicht durchaus in Abrede ziehen möchten. 

Die Hauptfrage, die uns noch zur Entscheidung übrig 
bleibt, ist nun aber die nach der Herkunft und dem 
religiösen, jüdischen oder christlichen Charakter von 
Apok. 12. Wir haben es darin mit der Vorstellung zu 
tun, daß der Messias zur Zeit, da die heilige Stadt der 
heidnischen Weltmacht preisgegeben wird, im oder am 
Himmel von der Repräsentanlin der Theokratie geboren, 
sofort aber vor dem Anschlag des Teufels zu Gott und 
Gottes Thron entrückt wird, offenbar um erst späler zum 
Kampf gegen seine Feinde vom Himmel auf die Erde zu 
kommen. 

Jesus ist dieser Messias nicht, so wenig als die 
himmlische Frau Maria, die Mutter Jesu, sein kann. 
Der Messias in Kap. 12 ist überhaupt keine mensch- 
lich-geschichtliche, vielmehr eine übergeschichtlich-himm- 
lische Figur, ein Messias, wie er auch von den Juden 
zum Teil als im Himmel vorhanden gedacht oder vom 
Himmel 'her erwartet wurde. Auch daß die Geburt 
dieses Messias gleichzeitig gedacht wird mit der Preis- 
gabe Jerusalems an die Heiden, entspricht, wie wir sahen, 
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jüdischen Vorstellungen. Aber haben wir es nun darum 
bei Apok. 12 wirklich mit einem rein jüdischen Kapitel 
und einem rein jüdischen Verfasser zu lun? Öder hat 
es vielleicht doch auch christliche Kreise im weiteslen 
Sinne gegeben, die Jesus zwar als einen Propheten Gottes 
anerkannten, aber vom Messias selber Vorstellungen 
hatten, wie wir sie in Apok. 12 finden? Durch die Tat- 
sache, daß unser Kapitel einer christlichen Apokalypse 
einverleibt ist, wird uns diese Frage ernstlich nahegelegl 
und wir glauben sie auch in bejalıendem Sinn beantworten 
zu müssen. Das Recht hiezu scheinen uns die Irrlehrer 
der Johannesbriefe zu geben. Es ist nicht ein doketischer, 
sondern ein extrem judaistischer Standpunkt, der diesen 
Leuten zugeschrieben wird. Die christliche Wahrheit 
besteht nach dem 1. Johannesbrief in dem Glauben, daß, 
der Sohn Gottes gekommen ist, daß Jesus der Sohn 
Gottes ist, der Christus, der in Jesus im Fleisch er- 
schienen ist (1. Joh. 4, 15; 5, 5.20; 4, 2). Demgegen- 
über besteht die große antichristliche Lüge darin, daß 
man leugnel, daß Jesus der Christus ist (2, 22; 4, 3). 
Dasselbe sagt der 2. Johannesbrief in V. 7: «Denn viele 
Irrlehrer sind ausgegangen in die Welt, die nicht be- 
kennen Jesus Christus, wie er gekommen ist im Fleisch ; 
dies ist der Irrlehrer und der Antichrist.» Aus dieser 
letzten Stelle wird vornehmlich deutlich, daß es sich bei 
den Leugnern der Messianitäl Jesu nicht um Juden oder 
Heiden handelt, denn die können ja nicht als in die 
Welt hinausgegangene Verführer oder Irrlehrer bezeichnet 
werden. Es muß damit eine Gruppe von Leuten gemeint 
sein, die aus christlichen Kreisen hervorgegangen sind 
und denen gerade darum ihre Leugnung der Messianität 
Jesu als antichristliche Lüge angerechnet wird. Zu den 
Christen im weitesten Sinne gehören sie und wollen sie 
gehören, die Bedeulung Jesu als eines goltgesandten Pro- 
pheien müssen sie also anerkannt haben. Speziell auch 
die christliche Wasserlaufe scheinen sie akzepliert zu 
haben (1. Joh. 5, 6). Aber daß Jesus selbst der fleisch- 
lich erschienene Christus oder Sohn Gottes ist, haben sie 
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geleugnet. Der Christus oder Sohn Goltes ist nach ihrer 
Ansicht überhaupt noch nicht gekommen (1. Joh. 5, 20; 
2. Joh. 7). Sein Kommen steht also erst noch bevor. 

Nach der Tradition (Iren. adv. haer. III, 3, 4; Eus. 
h. e. IH, 28, 6; IV, 14, 6) nun hat der langlebende 
Johannes in Kleinasien, also wohl der Presbyter Johannes, 
den Gerinth? als den «Feind der Wahrheit» bekämpft 
und wir werden darum kaum fehlgehen, wenn wir auch 
in der in den Johannesbriefen bestritlenen Irrlehre die 
des Cerinth und seiner Anhänger sehen. 

Kann nun aber etwa Cerinth selbst als Verfasser 
von Apok. 12 betrachtet werden? Nun wenn, wie anzu- 
nehmen ist, die oben skizzierle Irrlehre der Johannes- 
briefe seine Lehre war, dann kann er eine Christusvor- 
stellung oder Christuserwarlung wie die in Apok. 12 sehr 
wohl gehabt haben. Ja er muß wohl eine solche gehabt 
haben. Und für Cerinth als Verfasser von Apok. 12 
sprechen denn auch noch eine Reihe anderer Argumente. 
Erstens wird als die Heimat unseres apokalyptischen 
Stücks wie der Apokalypse überhaupt Kleinasien, spe- 
ziell Ephesus anzusehen sein, und gerade da ist auch 
Gerinih zu Hause. Zum andern wissen wir, daß Cerinth 
als apokalyptischer Schriftsteller betrachtet und daß 
unsere neutestamenlliche Apokalypse gerade wegen Kap. 
12 und der weiler damit zusammenhängenden Stücke 
derselben als cerinthisch verworfen wurde. 

Epiphanius (Haer. Sl) erwähnt wie auch Philaster 
(Haer. 60) wahrscheinlich auf Grund von Hippolyt, einer 
Partei, welche das Evangelium und die Apokalypse des 
Johannes verwarf und für Machwerke des Cerinth erklärte. 
Er nennt sie wegen ihres Widerspruchs gegen die Logos- 
lehre die Partei der Aloger. Diese Leute sind wohl 
identisch mit jenen Gegnern des Montanismus, von denen 
Irenaeus (III, 11, 9) erzählt, daß sie das Evangelium 
Johannis verwarfen. Daß sie gegen die Apokalypse sich 
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ebenso ablehnend verhielten, davon sagt Irenaeus zwar 
an der betreffenden Stelle, an der er nur von den Evan- 
gelien redet, nichts, es läßt sich aber folgern aus dem 
Gegensatz dieser Leute gegen das christliche Propheten- 
tum und gegen die mit Vorliebe auf die Apokalypse sich 
berufenden Montanisten. Bald nach der Mitte des zweiten 
Jahrhunderts dürfen wir jene Aloger des Epiphanius, 
die schon Irenaeus als Antimontanisten kennt, in Klein- 
asien vorausselzen. Diese Leute haben alles mögliche 
an der Apokalypse und dem Evangelium Johannis bean- 
standet. Den Hauptanstoß aber, das zeigt der ihnen von 
Epiphanius gegebene Name Aloger, scheint ihnen die ın 
diesen Schriften enthaltene Logoslehre bereitet zu haben. 

Die Anfänge der Logoslehre nun finden wir gerade 
in Apok. 12 und dem damit ohne allen Zweifel von 
Hause aus zusammengehörigen Abschnitt 19, 11 ff. Da 
wird der von Jesus wohl zu unlerscheidende Christus am 
Himmel geboren und alsbald zu Gott und dessen Tlıron 
entrückt, um dann später zum Kampf mit seinen Feinden 
vom Himmel zu kommen, genau so wie das Buch der 
Weisheit das Kommen des allmächligen Wortes Gotles 
vom Königsthron Gottes im Himmel herab beschreibt, 
weshalb der Verfasser auch nicht zögert, in 19, 13 diesen 
vom Himmel kommenden Christus für den Logos, das 
Wort Goltes, zu erklären. 

Diese Logoslehre unseres Apokalyplikers verhält 
sich zu derjenigen des vierten Evangeliums wie der 
Ansatz zur reifen Frucht. Da wird der Logos nach dem 
Vorbild Philos für eine ewige göttliche Hypostase erklärt 
und wird die in Apok. 12 und 19, 11 ff. wie auch bei 
den für cerinthisch zu haltenden Irrlehrern der Johannes- 
briefe zurechtbestehende Unterscheidung zwischen Jesus 
einerseits und dem Logos, dem Christus und Sohn Gottes 
andererseits aufgehoben durch die Lehre, daß der Logos. 
ın Jesus Fleisch geworden ist. 

In dem mit Kapitel 12 zusammenhängenden Abschnitt 
19, 11—21, 8 findet sich ferner die Lehre vom tausend- 
jährigen Reich und auch dies wird, wie wir später bei 
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der Besprechung dieser Kapitel noch näher zu zeigen 
haben werden, von verschiedenen Zeugen für eine spezi- 
fisch cerinthische Lehre erklärt. 

Es sind also, wenn wir alles übersehen, Gründe 
genug vorhanden, die uns berechtigen, Apok. 12 und 
dann natürlich auch die Kapitel 10; 17; 11, 1-13, so- 
wie alles, was sonst noch mit Kap. 12 zusammenhängt, 
auf Cerinth zurückzuführen. 

Dieser Annahme scheint nun freilich ein Hindernis 
in den Weg zu treten in den Berichten, die wir bei den 
Kirchenvätern über Cerinths Christuslehre finden. Nach 
Irenaeus (I, 26, 1) hat Cerintli Jesus für einen gewöhn- 
lichen, von Joseph und Maria erzeugten Menschen ge- 
halten, der nur gerechter und weiser als die anderen 
Menschen war. Mit diesem Menschen Jesus habe sich 
dann bei der Taufe der himmlische Christus verbunden, 
um sich als nicht leidensfähig vor dem Leiden wiederum 
von ihm zu Irennen, während Jesus gelitten habe und 
auferstanden sei. In dem zuletzt erwähnten Punkt weichen 
Epiphanius und Philaster von Irenaeus ab, indem sie ent- 
sprechend Gerinths Auffassung Jesu als eines gewöhnlichen 
Menschen berichten, daß er Jesus nach seinem Tod auch 
nicht sofort habe auferstehen lassen, vielmehr die Aufer- 
stehung Jesu mil der der übrigen Menschen zusammen- 
fallend sich gedacht habe. Abgesehen hievon sagt 
Epiphanius über Cerinths Lehre von Jesus und 
Christus beinahe wörtlich dasselbe wie Irenaeus. Doch 
glauben wir, daß gerade in diesem Punkte, d. h. in der 
Bestimmung des Verhältnisses zwischen Jesus und Christus, 
der Hauptfehler der kirchenväterlichen Ueberlieferung über 
Cerinths Lehre liegt. Das allerdings, daß Cerinth Jesus 
für einen gewöhnlichen Menschen hielt und von ihm als 
solchem den himmlischen Christus unterschied, wird im 
Bericht des Irenaeus unzweifelhaft richtig sein. Dagegen 
glauben wir den Fehler darin suchen zu müssen, daß 
Irenaeus Cerinths Auffassung des Verhältnisses von Jesus 
und Christus sich so vorstellt, als ob Gerinth den oberen 
Christus von der Taufe an bis zum Leiden sich mit Jesus 
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habe vereinigen lassen. In diesem Punkt scheint sich 
Irenaeus bezw. seine Quelle die Lehre Cerinths nach dem 
Vorbild anderer Gnostiker (Ophiten, Valentinianer) irr- 
tümlich zurechtgelegt zu haben. Nach den Johannes- 
briefen kann das sowenig als nach Apok. 12 die Lehre 
Cerinths gewesen sein. Nimmt man auf Grund von Apok. 
12 an, daß Cerinth mit der parsischen Mythologie ver- 
traul war, und von parsisch-mythologischen Vorstellungen 
Gebrauch gemacht hat, dann ist vielleicht auch der Fehler 
im Bericht des Irenaeus zu erklären. Die himmlische 
Frau in Apok. 12 entspricht der königlichen Herrlichkeit 
in der parsischen Mythologie. Die königliche Herrlich- 
keit aber teilt sich nach parsischer Vorstellung nicht bloß 
den himmlischen Wesen mit, sondern allen, die könig- 
lichen oder priesterlichen Stammes sind. Auch dem ersten 
Menschen Jima hatte sie sich mitgeteilt, aber ihn in der 
Gestalt eines Vogels wieder verlassen, als er anfing lügne- 
rische Worte zu reden.! So könnte Cerinth das Herab- 
kommen der Taube bei der Taufe auf Jesus als erleuchtende 
Mitteilung von Seiten der himmlischen Frau, des himm- 
lischen Zion bezw. der königlichen Herrlichkeit aufgefaßt 
haben, was dann bei Irenaeus irrlümlich auf das Herab- 
- kommen des himmlischen Christus gedeutet ist. 

Wir stehen schließlich noch vor der Frage, ob zum 
ursprünglichen Bestand von Kap. 12 auch noch Vers 17 
gehört: «Und der Drache ward zornig über das Weib 
und ging hin, Krieg zu führen mit den übrigen von ihrem 
Samen, die die Gebote Gotles halten und das Zeugnis 
Jesu haben.» Uns scheint, daß der Vers den Uebergang 
bilden soll zu dem folgenden Kap. 13 (bezw. 12, 18 ff.), 
in dem von der Verfolgung der Gläubigen durch das vom 
Drachen mit seiner Macht ausgestattete erste Tier und das 
ihm untergebene zweite Tier oder den Lügenpropheten die 
Rede ist. Dieses Kapitel, in dem das Tier von Kap. 17 in 
der Gestalt des ersten, vom Meer aufsteigenden Tiers aufs 
Neue, aber in wesentlich anderer Weise eingeführt wird, 
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kann nicht zur Apokalypse des Cerinth gehören und 
darum hat wohl der Vers 12, 18 ursprünglich auch nicht 
dazu gehört. Auf den Verfasser von Kap. 13 geht ohne 
Zweifel auch der Abschnitt 14, 9—12 zurück, an den 
wieder der Vers 14, 13 angehängt ist. Auch in diesen 
Versen wird im Hinblick auf die Ausführung in Kap. 13 
vor der Anbetung des Tiers und der Annahme seines 
Stempels gewarnt. Und wenn 14, 12 die Gläubigen 
bezeichnet werden als die Heiligen, die die Gebote Gottes 
halten und den Glauben Jesu haben, so erinnert der erste 
Teil dieser Formel unmittelbar an die in 12, 17. 

Einen Bestandteil der Apokalypse des Cerinth dagegen, 
d. h. die ursprüngliche Fortsetzung von Kap. 12, haben 
wir ohne Zweifel wieder vor uns in der Grundlage der 
Kap. 15 und 16. Wir haben hier das Gesicht von den 
sieben Engeln mit den sieben Plagen, d. h. mit den 
sieben Schalen des Zornes Gottes, die sie über die Welt 
ausgießen. Diese sieben Schalenengel sind eine Parallele 
zu den sieben Posaunenengeln in Kap. 8 und 9. Sie 
können, da sie wesentlich dasselbe bedeuten, ursprünglich 
nicht einer und derselben Schrift angehört haben. Sind 
die Posaunenengel ein Bestandteil der Apokalypse des 
Johannes, so werden wir die Schalenengel derjenigen des 
Cerinth zuzuweisen haben. 

Daß die beiden Kapitel überarbeitet sind, ist leicht zu 
sehen. Die Vision hal in Kap. 15 einen doppelten Anfang. 
Der eigentliche Beginn ist 15, 5. Da sieht der Apo- 
kalyptiker die sieben Engel aus dem sich öffnenden Tempel 
Gottes heraustreten. Diesem . eigentlichen Anfang der 
Vision sind aber die Verse 15, 1—4 vorgesetzt. Da 
soll (15, 1) der Apokalyptiker die sieben Engel auch schon 
sehen, obschon der Tempel sich noch nicht geöffnet hat. 
Das ist ein Widerspruch, der sich nur erklärt, wenn 
man die Verse 15, 1—4 als spätere Zutat des Redaklors 
betrachtet. Warum sie hinzugefügt wurden, ist deutlich 
genug. In erster Linie will der Redaktor diese sieben 
Engel mit den sieben Schalen ins Verhältnis setzen zu 
den- früheren ähnlichen sieben Engeln mit den sieben 
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Posaunen. Die Plagen der sieben Schalenengel werden 
darum als die letzten Plagen. bezeichnet, in denen sich 
der Zorn Gottes vollendet. Zum andern wollte der 
Redaklor, der offenbar derselbe ist wie der Verfasser von 
Kap. 13 und von 14, 8—13, vor dem Eintritt der lelzten 
Plagen den Lohn derer ins Licht setzen, die das Tier 
nicht angebetet, noch seinen Stempel angenommen haben. 
Er läßt diese Ueberwinder bei dem gläsernen Meer im 
Ilimmel, ähnlich wie die 144 000 Erkauften auf dem Berg 
Zion (14, 1 ff.), ein Lied singen, das Lied Mosis, das 
zugleich das Lied des Lamms ist, weil es nun das Er- 
lösungslied der treuen Anhänger des Lamms ist, wie es 
einst das Erlösungslied Israels unter Moses war. Die 
Erwähnung des Lamms in 15, 3 entspricht der in 13, 8 
undrl4, "10. 

Aber auch in die von 15, 5 ablaufende Ausführung 
hat der Redaktor mehrfach eingegriffen. Da ist jeden- 
falls Vers 7, ım dem eines .der vier Tiere den sieben 
Engeln sieben goldene Schalen voll des Zornes Gottes 
gibl, eine Interpolation. Nach Vers 6 haben ja die sieben 
Engel, wie sie aus dem Tempel treten, bereits die sieben 
Plagen. Diese können ihnen also nicht mehr gegeben 
a Vers 7 ist vom Redaktor hinzugefügt, weil er 
ausdrücklich erklären zu müssen meinte, daß die sieben 
Plagen in sieben Zornschalen bestehen. Doch wird das 
aus dem Folgenden von selbst deutlich, so daß Vers 7 
auch darum durchaus überflüssig ist. In seiner Ein- 
schaltung läßt der Redaktor eines der vier aus der Ur- 
apokalypse bekannten Tiere auftreten. 

Auf die Rechnung des Redaktors gehen ferner die 
letzten. Worte von 16, 2. Da kommen beim Ausgießen 
der ersten Zornesschale böse und faule Geschwüre über 
die Menschen, die den Stempel des Tiers hatten und die 
vor seinem Bilde anbeteten. Aber sonst werden in Kap. 1€ 
als diejenigen, die die Plagen treffen, nur die Menschen 
überhaupt genannt (cf. 16, 8. 9. 10. 11). Darum wird 
es. auch in 16, 2 ursprünglich. so gewesen sein. Die 
letzten Worte von 16, 2 sind also eine Zulat des Redaktors, 


des Verfassers von Kap. 13, von 14,:9—13, 15, 14, 
der stets darauf aus ist, vor der Anbetung des Tiers und 
der Annahme seines Stempels zu warnen. 

Wenn es sodann im gegenwärtigen Text von 16, 13 
heißt: «Und ich sah aus dem Mund des Drachen, und 
aus dem Mund des Tiers und aus dem Mund des Lügen- 
propheten drei unreine Geister hervorgehen wie Frösche», 
so wird auch hier die Nennung des Tiers und des Lügen- 
prophelen, sowie im Zusammenhang damit die Dreizahl 
der Frösche dem Redaktor, dem Verfasser von Kap. 13, 
' der vom Tier und vom Lügenpropheten nebeneinander 
handelt, zuzuschreiben sein. Ursprünglich wird es bloß 
geheißen haben, daß aus dem Mund des Drachen unreine 
Geister wie Frösche hervörgingen. Der Drache ist ja’ 
der Teufel und als solcher allein der Herr der Dämonen. 

Ebenso sind eine ganz offenbare Interpolation die 
Worte in 16, 15: «Siehe ich komme wie ein Dieb. Selig 
wer wacht und seine Kleider bereit hält, auf daß er nicht 
nackt wandle und man sehe seine Schande.» Diese direkten 
Worte Christi kommen nicht allein völlig unerwartet im 
Verlauf der objektiven Darstellung von Kap. 16, sondern 
sie zerreißen auch den unmillelbaren Zusammenhang 
zwischen 16, 14 und 16, 16. Die ausgehenden Dämonen 
(16, 14) bringen die Könige des Erdreichs zusammen an 
den Ort, der hebräisch heißt: Harmagedon. 

Endlich haben wir wohl auch die zweile Hälfte von 
Vers 19 als Zutat des Redaktors zu betrachlen. In 16, 198 
wird gesagt, daß die große Stadt, d.h. Rom, von dem 
Erdbeben in drei Teile zerrissen worden sei. Damit soll 
im Zusammenhang von 16, 18—21 offenbar der Unter- 
gang der Stadi angedeutet werden. Aber die folgenden 
Worte in 195: «Und der großen Babel ward vor Gott 
gedacht, ihr den Becher des Glutweins seines Zorns zu 
geben» bereiten nur wieder auf das Gericht über Babel 
vor. Offenbar sind die Worte zur Vorbereitung und. zum 
‚Hinweis auf die Kap. 17 und 18, die der Redaklor hinter 
Kap. 16 gestellt hat, eingefügt. 

Fassen wir nun den ursprünglichen Bestand der 
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Kap. 15 und 16 ins Auge, so sieht also der Apokalyp- 
tiker den Tempel des Zeltes des Zeugnisses, d. h. der 
Stifishütte im Himmel, geöffnet und daraus dıe sieben 
Engel, welche die sieben Plagen hatten, hervorgehen. 
Nach dem Vorbild des Engels in Dan. 10, 5 sind sie ın 
reine glänzende Leinwand gekleidet und mit einem goldenen 
Gürtel um die Brust gegürtet. Daß sie sieben Plagen 
haben, die sich näher als sieben Schalen erweisen, aus 
denen sie den Zorn Goltes auf die Erde gießen, erinnert an 
Ez. 9, 1.2. 8, wo sechs Engel auflreten, «jeder mit seinem 
Verwüstungsgerät in seiner Hand», um den Zorn Gottes 
über Jerusalem «sauszuschütten» (cf. auch Ez. 22, 31). 

Der Tempel ist zum Zeichen der Gegenwart von 
totles Herrlichkeit und Macht gefüllt mit Rauch. Niemand 
kann in den Tempel eingehen, bis die Plagen vollendet 
sind (B2:740, 34: 3971 "Reg 8, OS HET 
Henoch 14, 21). 

Nachdem nun eine gewaltige Stimme aus dem Tempel 
den Befehl zum Beginn der Plagen gegeben hat, gießt 
der erste Engel seine Schale auf die Erde, so daß wie 
beı der sechsten ägyptischen Plage böse Geschwüre über 
die Menschen kommen. Die zweite und dritte, teils auf 
das Meer, teils auf die Flüsse und Wasserquellen gegossene 
Schale macht das Wasser zu Blut, so daß alle lebendigen 
Wesen im Meer sterben und die Menschen Blut zu trinken 
bekommen. Dieses letztere findet der Engel, der über 
die sonst zu wohltätigem Gebrauch: bestimmten Wasser 
gesetzt ist, doch eine durchaus gerechte Strafe für die 
Menschen, da sie der Heiligen und Propheten Blut vergossen 
haben. Und da wohl unser Apokalyptiker geradeso wie der 
Verfasser der Urapokalypse die Seelen "der erschlagenen 
Märtyrer sich unter dem Altar Gottes im Himmel gedacht 
haben wird, so läßt er den über den Altar im Himmel 
gesetzten Engel ebenfalls die Gerechtigkeit der Gerichte 
- Goltes preisen. Aus dem was hier der Engel der Wasser 
und der Engel des Altars sagt, geht zugleich deutlich 
hervor, daß auch unser Apokalyptiker in dem Neronischen 
Christenmord eine Hauptsache des göttlichen Zorns und 
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Strafgerichles sieht. Denn wenn auch die Heiligen sich 
auf die Juden beziehen ließen, so machen doch die daneben 
genannten Propheten deutlich, daß hier von christlichen 
Märtyrern die Rede ist. Propheten haben ja die Juden 
nicht mehr gehabt, wohl aber die Christen. 

Bei. der vierten Schale, die über die Sonne ausge- 
gossen wird, werden die Menschen mit Feuer versengt, 
was sie aber nur zu Lästerungen gegen Golt veranlaßt 
und in ihrer Unbußfertigkeit bestärkt. Die fünfte Schale 
teifft den Thron des aus Kap. 17 bekannten Tiers, so daß 
sein Reich, wie das des Pharao bei der neunten ägyplischen 
Plage (Ex. 10,22 ef. Jes. 8, 22), verfinstert wird, 
wiederum nur mit der Folge, daß die Menschen in ohn- 
mächliger Wut über die ihnen durch die verschiedenen 
Plagen verursachte Pein weiter lästern. 

Die sechste Schale wird über den großen Fluß 
Euphrat ausgegossen, so daß dessen Wasser austrocknen 
“und den Königen aus dem Osten der Weg bereitet wird. 
Die Anregung zu diesem Bilde wird vornehmlich Jes. 11, 
15. 16 gegeben haben, wo es heißt, daß Jahve die 
ägyplische Meereszunge ausirocknen und seine Hand mit - 
starkem Sturme wider den Euphrat schwingen und ihn 
in sieben Bäche zerschlagen werde, daß man mit Sandalen 
hindurchschreiten könne. So werde es eine Straße geben 
für den Rest des Volkes, das von ÄAssur übrig sein werde. 
Der 4. Esra (13, 43—47) verwendet diese Weissagung 
in ganz gleichem Sinne. Unser Apokalyptiker biegt sie 
um, und läßt den Euphrat austrocknen, damit den Königen 
des Ostens der Weg bereitet werde. Die Könige sind ohne 
Zweifel dieselben, wie die zehn Könige, von denen schon 
in Kap. 17 gesagt war, daß sie in der Endzeit auf eine 
Stunde Macht bekommen werden mit dem Tier und sich 
mit diesem verbünden werden. Hier werden sie nun des 
Näheren als östliche Könige, also hauptsächlich als Parther- 
fürsten charakterisiert. Daß unser Apokalyptiker den 
Euphrat austrocknen läßt, um den Königen des Ostens 
den Weg zu bereiten, erklärt sich wohl aus dem Einfluß 
von Henoch 56, 5. 6: «In jenen Tagen werden die Engel 
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sich versammeln und sich nach Osten hin zu den Parthern 
und Medern wenden, um ihre Könige aufzureizen, daß 
ein Geist der Unruhe über sie kommt und sie von ihren 
Thronen aufjagen, daß sie wie Löwen von ihren Lagern 
und wie hungrige Wölfe unter ihre Herde hervorbrechen. 
Sie werden heraufziehen und das Land seiner Auserwählten 
betreten und das Land seiner Auserwählten wird vor 
ihnen wie eine Dreschtenne und ein [fesigetretener] Pfad 
sein.» Die Engel, die den Geist der Unruhe unter die 
Könige der Parther und Meder bringen, läßt unser Apo- 
kalyptiker repräsenliert sein durch unreine Geister, die 
in der Gestalt von Fröschen aus dem Mund des Drachen 
hervorgehen und die Könige des Ostens am großen Eni- 
scheidungstag Golles versammeln. Hier scheint hinter der 
Figur des Drachen wieder der parsische Ahriman, der 
Herr der bösen Geister, zu dessen schädlichen Tieren 
speziell auch die Frösche! gehören, zum Vorschein zu 
kommen. Und daß Dämonen ihre Verbündete zu einem 
großen Kampf versammeln, ist ebenfalls ein Zug, der in 
der Vorstellungswelt des Parsismus seine Heimat hat.? 

Diese böse Geister bringen die Könige des Ostens 
zusammen an einen Ort, der hebräisch heißt: Harmagedon 
oder Armagedon. Auch der 4. Esra, der jene Stelle 
Jes. 11, 15. 16 gebraucht, um die zehn Stämme, die einst 
der assyrische König Salmanassar weggeführt hatle, über 
den Euphrat zurückkehren zu lassen, nenat in diesem 
Zusammenhang ein Land mit einem hebräischen Geheim- 
namen: Arzaret = aeraez achaeraet —= terra alia (nach 
Deut. 29, 27). Das ist freilich nicht das Land, wohin 
die Stämme zurückkehren, sondern das Land, in das sie 
sich selbst bereits, ehe sie zurückkehren, begeben hatten. 

Die in Apok. 16, 16 enthaltene hebräische Orts- 
bezeichnung scheint zunächst in ihrem zweiten Teil durch- 
sichlig zu sein. Magedon ist wohl = migedon’—= Megiddo. 
Die Ebene von Megiddo, an der alten Verkehrsstraße nach 


! Vgl. Lehmann bei Saussaye?, II, 8. 192. 
? Vgl. Böklen, a. a. O., S. 88 (unten). 
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dem Euphrat gelegen, war zur Sammlung daherziehender 
Heerscharen und zur Völkerschlacht der richtige Ort. Sie 
war auch von Alters ber sowohl aus Ri. 5, 19 als aus 
2. Reg. 23, 29. 30 als Kampfstätte berühmt, und aus 
Sach. 12, 9—11 konnte leicht herausgelesen werden, .daß 
in der Endzeit (vgl. an jenem Tage) hier nocheinmal eine 
Entscheidungsschlacht gegen die Feinde des Golles- 
volkes statlfinden werde. Dem ersten Teil des Namens 
liegt dann vielleicht das dem hebräischen XN (Erde, 
Land, Feld) entsprechende aramäische FIN zugrunde, 
so daß der ganze Name Feld Megiddo bedeuten würde. 
Möglich freilich wäre auch, daß wir es bei dieser Orts- 
bezeichnung mit einem Geheimnamen mythologischen Ur- 
sprungs zu tun haben. Jensen zieht den babylonischen 
Götternamen Jesemigadon zur Vergleichung heran. 

Nachdem sodann der siebenlte Engel seine Schale in 
die Luft gegossen, ruft eine gewaltige Stimme vom Thron 
(Gottes) aus dem Tempel: «es ist geschehen.» Die Stimme 
deutet an, daß das Ende der Dinge nun gekommen ist. 
Die Einleitung dazu ist grauenhaft genug. Es folgen 
Blitze, Getöse, Donner und ein Erdbeben, so groß wie 
noch nie, seit ein Mensch auf der Erde war (Dan. 12,7). 
Die große Stadt, d. h. Rom, zerfällt in drei Teile und 
ebenso fallen auch.die andern Städte der Völker, und 
verschwinden alle Inseln und Berge. In pfundschweren 
Stücken fällt der Hagel vom Himmel und doch lästern 
die Menschen Gott. 

Als weitere Fortsetzung kann man nun nichts anderes 
erwarten als den großen Entscheidungskampf, zu dem 
die Könige der Erde bereits in Armagedon versammelt 
worden sind. In der Tat haben wir bereits früher ge- 
sehen, daß die Kap. 17 und 18 samt dem Abschnitt 19, 
1—10 erst nachträglich hinter Kap. 16 angehängt sind 
und ursprünglich ganz wo anders ihre Stelle haben. 
Wir werden darum ganz von selbst auf die Verse 19, 11 ff. 
als die Fortsetzung von Kap. 16 gewiesen. Hier folgt 
denn auch wirklich, was wirerwarten müssen. Der Messias 
kommt mit seinen Genossen vom Himmel herab zum 
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Kampf mit dem Tier und den Königen der Erde. Sie 
werden überwunden und auch der Drache, die alte 
Schlange, wird auf 1000 Jahre in dem Abgrund verschlossen. 
Darauf folgt die erste Auferstehung und das tausendjährige 
Reich. Nach Ablauf desselben unternehmen, von dem 
wieder losgelassenen Drachen verführt, Gog und Magog 
einen lelzten Angriff auf das Lager der Heiligen und die 
geliebte Stadt. Doch werden sie von himmlischem Feuer 
verzehrt, während der Teufel in den Feuer- und Schwefel- 
see geworfen wird. Es folgt die allgemeine Auferstehung 
und das letzte Gericht. Ein neuer Himmel und eine neue 
Erde erscheint und das neue Jerusalem kommt geschmückt 
wie eine Braut vom Himmel herab als eine Hülte Gottes 
bei den Menschen. Bestätigende, verheißende und drohende 
Worte vom Thron her beschließen diese Ausführung. 
Dies ist der allgemeine Inhalt der Verse 19, 11—21, 8, 
die jedenfalls ein unmittelbar zusammenhängendes Ganze 
bilden und, sofern sie die Erfüllung der in Kap. 12 aus- 
gesprochenen Erwartung bringen, ohne Zweifel die zu 
der Apokalypse Cerinths gehörige Fortsetzung bilden. 
Der Redaktor und Verfasser von Kap. 13 hat nur an 
wenigen Stellen eingegriffen, nämlich in 19, 20; 20, 4 
und 20, 10. In 19, 20 und 20, 10 bringt er seiner Aus- 
führung in Kap. 13 entsprechend neben dem Tier den 
Lügenpropheten und seine Verführung zur Anbelung des 
Tiers und seines Bildes und zur Annahme seines Stempels 
in den Zusammenhang herein, in 20, 4 neben den 
lebendig werdenden Seelen derer, die getötet sind wegen 
des Zeugnisses Jesu und des Wortes Gottes, auch noch 
diejenigen, die das Tier nicht angebetel, noch seinen 
Stempel angenommen hatten. Die betreffenden Worte an 
den drei genannten Plätzen sind zu streichen. Speziell 
in 19, 20 wird es ursprünglich geheißen haben: «Und 
das Tier ward bewältigt und lebendig in den Feuersee 
geworfen, der mit Schwefel brennt.» Der Lügenprophet 
wird vorher in 19, 19 auch nicht genannt. 

Ehe wir nun aber auf diesen Abschnitt Apok. 19, 11— 
21, 8 des Näheren eingehen, müssen wir zunächst fragen, 
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was vom Rest unserer neuleslamentlichen Apokalypse 
ursprünglich etwa noch zu diesem Abschnitt und damit 
zur Apokalypse des Cerinth gehört haben kann. | 
Hinter 21, 8 folgt zunächst in den Versen 21, 9—22,5 
ein Nebengesicht, das eine genauere Beschreibung des 
vom Himmel herabkommenden neuen Jerusalems enthält. 
Das Gericht wird dem Apokalyptiker gezeigt von einem 
der Engel mit den sieben Schalen, und da das Schalen- 
gesicht zur Apokalypse des Cerinih gehört, so scheint 
man von der Vision in 21, 9—22 wegen dieser ihrer 
Einleitung dasselbe annehmen zu müssen. Doch ist das 
nicht ausschlaggebend. Denn dieser Einleitung könnte 
sich auch der Redaktor bedient haben. Und gegen die 
Zugehörigkeit unserer Vision zur Apokalypse des Cerinth 
scheint denn auch sofort die Tatsache ‘zu sprechen, 
daß in unserer Vision das Lamm eine solche Rolle 
spielt. Allein bei näherem Zusehen ergibt sich, daß die 
Vision überarbeitet ist. Wenn der Engel zum Apokalyp- 
tiker sagt: «Komm (vgl. 17, 1®), ich will dir zeigen die 
Braut, das Weib des Lamms», so bekommt man gleich 
hier den Eindruck, daß «das Weib des Lamms» von 
anderer Hand zu der Bezeichnung Braut hinzugefügt ist, 
vielleicht unter dem Einfluß von .Apok. 19, 7. In den 
folgenden Versen ist dann vom schimmernden Glanz der 
Stadt, von ihrer großen und hohen Mauer und ihren 
zwölf Toren die Rede, auf denen zwölf Engel stehen, 
sowie die Namen der zwölf Stämme Israels. Wenn nun 
in Vers 14 von den zwölf Grundsteinen der Mauer gesagt 
wird, daß auf ihnen die Namen der zwölf Apostel des 
Lamms stehen, so scheint hier eine absichtliche, spezifisch 
christliche Ergänzung vorzuliegen zu dem jüdischen 
Stempel, der den Toren mit den zwölf Namen der Stämme 
Israels aufgedrückt ist. Vers 14 erweist sich auch deut- 
lich genug als ein nicht ursprünglicher Bestandleil unserer 
Vision. Von der Beschaffenheit der Mauer, ihrem Um- 
fang, ihrem Einbau, ihren Grundsteinen ist erst in den 
Versen 19 und 20 die Rede. Und zwar wird den Grund- 
steinen da ebenfalls eine Beziehung auf die 12 Stämme 


Israels gegeben, sofern sie mit den 12 Edelsteinen im 
Brustschild des jüdischen Hohepriesters verglichen zu 
werden scheinen. An all dem sieht man deutlich, daß 
die zwölf Grundsteine, und was davon gesagt wird, in 
Vers 14 nicht passen. 

Nachdem in den Versen 15—21 die Größe und die 
von Gold, Edelsteinen und Perlen strahlende Herrlichkeit 
der Stadt, ihrer Mauer mit dem Einbau und den Grund- 
steinen, ihrer Tore und ihrer Gassen beschrieben ist, wird 
in 21. 22—22, 2 ausgeführt, daß die Stadt keinen Tempel 
hat, da Gott und das Lamm ihr Tempel ist, daß die Stadt 
der Sonne und des Monds nicht bedarf, da Golt und das 
Lamm sie erleuchten. Die Völker werden in ihrem Lichte 
wandeln, ihre Schätze wird man hineinbringen, aber nie- 
_ mand wird eingelassen, als wer im Lebensbuch des 
Lammes steht. Auch ein Strom von Lebenswasser geht 
aus dem Thron Goltes und des Lammes’hervor, zu beiden 
Seiten des Stromes steht der Lebensbaum, der jeden 
Monat Frucht bringt und dessen Blätter zur Heilung der 
Nationen dienen. Dieser ganze Abschnitt 21, 22—22, 2 
ist ohne Zweifel ein späterer Zusatz. Der Beweis dafür 
liegt in den folgenden Versen 22, 3—D5. Wenn es da 
in Vers 3. 4 heißt: «Und der Thron Gottes und des 
Lammes wird in ihr sein und seine Knechte werden ihm 
dienen und sie werden sein Angesicht sehen und sein 
Name wird auf ihrer Stirn sein», so ist jedenfalls deut- 
lich, daß hier das Lamm interpoliert ist. Es kann hier 
ursprünglich nur vom Thron Gotles die Rede gewesen 
sein, da im folgenden nur ein Subjekt, Gott, voraus- 
gesetzt wird. Aber in Vers 3 wird offenbar auch der 
Thron Gottes überhaupt erst in den Zusammenhang ein- 
geführt, sodaß derselbe ursprünglich zicht schon zuvor 
in 22, 1 genannt gewesen sein kann. Ein ähnlicher 
Schluß ist aus 22, 5 zu ziehen, wo es heißt: «Und eine 
Nacht wird es nicht mehr geben und sie brauchen keinen 
Leuchter und kein Sonnenlicht, denn Gott der Herr wird 
über sie leuchten lassen und sie werden herrschen in 
alle Ewigkeit». Hieraus ergibt sich wiederum, daß ur- 
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sprünglich nicht schon zuvor in 21, 23. 24 gesagt ge- 
wesen sein kann, daß die Stadt .der Sonne und des 
Monds nicht bedürfe, da Gott und das Lamm sie erleuchle, 
und daß die Völker in ihrem Lichte wandeln. Nehmen wir 
darum die Verse 2], 22—22, 2 weg, so findet Vers 22, 3 
überhaupt erst seinen richtigen Anschluß, da das «in ihr» 
in 22, .3 nun seinen Beziehungspunkt in der 21, 21 
genannten Stadt bekommt. Schließlich ist nun aber ohne 
Zweifel auch noch eine Interpolation in 21, 9 zu kon- 
slalieren. Der Engel, der dem Apokalypliker das Gesicht 
zeigt, wird da bezeichnet als einer von den sieben Engeln 
mit den sieben Schalen voll der letzten sieben Plagen. 
Diese letzteren Worte (voll u. s. w.) erinnern an die 
Zutaten des Ueberarbeiters in 15, 1-4 (letzte Plagen) 
und 15, 7 (voll). Derselbe Ueberarbeiter hat auch in 
21, 9 die sieben. Schalen als die sieben letzten Plagen 
charakterisieren wollen. | 

Im ganzen hat die Ueberarbeitung des Abschnitts 
21, 22—22, 5 den Zweck, der Vision einen spezifisch christ- 
lichen und universalistischen Stempel aufzudrücken. Da- 
her die Einfügung des Lammes, daher die Einführung 
der Völker und Nationen. 

In 22, 6 folgen dann Schlußworte, die an 21, 5 er- 
innern und wohl als der ursprüngliche Schluß der Apo- 
kalypse des Cerinth zu betrachten sind. Was weiter 
folgt, kann von Hause aus unmöglich dazu gehört haben, 
teils weil in 22, 7. 12. 13. 16. 18 Jesus als das oflen- 
barende Subjekt, als Absender des Engels und Spender 
des Geistes auflrilt, teils weil in 22, 8.9 in Nachahmung 
des Schlusses der Urapokalypse (19, 9b. 10) Johannes 
als der Seher vorgestellt wird. Was das erste betrifft, 
so finden wir so etwas nirgends sonst in der Apokalypse 
des Cerinth. Was das zweite betrifft, so läßt sich am 
ehesten vom Redaktor, der die Apokalypse des Gerinth 
mit der des Johannes vereinigte, erwarten, daß er der 
ganzen Schrift einen dem Schluß der Apokalypse-.des 
Johannes verwandten Schluß gab. Als das Schlußstück 
der Apokalypse des Cerinth hälle sich uns hienach er- 
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wıesen der Abschnitt : 19, 11—22, 6 mit Ausnahme der 
$ezeichneten Zusälze. 

Woher stammt nun aber die in diesem Abschnitt 
‚enthaltene Vorstellungswelt? Wir wollen zunächst unter- 
suchen, in wie weit sie sich aus der alttestamentlich- 
jüdischen Literatur und Ueberlieferung erklärt. Daß in 
19, 11 ff. Christus, oder wie er in 19, 13 genannt wird, 
das Wort Gottes in der Gestalt eines kriegerisch ge- 
rüsteten Reiters vom Himmel herabkommt, um mit dem 
scharfen Schwert, das aus seinem Munde hervorgeht, 
seine Feinde zu schlagen, erinnert an Sap. Sal. 18, 15 ff.: 
«Da sprang dein allmächtiges Wort vom Himmel her 
von [deinem] Königsthron wie ein wilder Krieger mitten 
in das dem Verderben geweihte Land. Als scharfes 
Schwert trug er deinen unwiderruflichen Befehl und da- 
stehend erfüllte er alles mit dem Tode». 

Auch die Charakteristik des Messias in Jes. 11, speziell 
in Vers 4 und 5: «er wird mit (ierechtigkeit richten .... 
und die Gewalttäligen mit dem Stock seines Mundes 
schlagen und mit dem Hauche seiner Lippen die Gott- 
losen töten» scheint in dem Bild des Reiters, der richtet 
und streitet mit Gerechtigkeit, verwertet zu sein (vg. 
auch Ps. Sal. 17, 24). Die Augen wie Feuerflammen, 
die der Reiter hat, erinnern an Dan. 7, 9; 10, 6, die 
vielen Diademe auf seinem Haupt und der Name «König 
der Könige und Herr der Herren» auf seinem Gewand 
an Sap. Sal. 18, 24; Deut. 10, 17; Sir. 51, 12; 2. Makk. 
13, 4; Henoch 9, 4. Daß sein Gewand in Blut getaucht 
ist, beruht auf Jes. 63, 1, daß er die Kelter des Glut- 
weins des allmächligen Gotles treten wird, auf Jes. 63, 
2. 3, daß er die Völker weiden soll mit eisernem Stab, 
auf Ps.2, 9. Das letztere war schon von dem messiani- 
schen Kind in 12, 5 gesagt und wird hier wiederholt, 
weil nun diese Prophezeihung in Erfüllung geht. Zu der 
Figur des Reiters auf weißem Roß aber, in der Christus 
gefolgt von den Herren des Himmels auf weißen Rossen 
herabkommt, kann man den furchtbaren Reiter und die 
zwei Jünglinge vergleichen, die nach 2. Makk. 3, 25. 26 


— 109° — 


durch wunderbare Offenbarung der Macht Gottes zur 
Beschützung des Tempelschatzes erscheinen. Auffallend: 
könnte scheinen, daß der messianische Reiter nicht bloß 
«treu und wahrhaftig» heißt und die Namen «das Wort 
Gottes» und «König der Könige und Herr der Herren» 
trägt, sondern auch noch — wie es scheint auf seinem 
Haupt oder auf den Diademen seines Hauptes — einen 
Namen hat, den niemand kennt als er selbst. Deuten jene 
Namen den Charakter, das Wesen, die Würde des Reiters. 
an, wie es für jedermann offenbar oder faßbar ist, so ist. 
der zuletzt angedeulete Name allem nach ein göttlicher 
Geheimname. Vermutlich geht unser Apokalyptiker da- 
bei von Sap. 18, 24 aus, wo von dem vom Himmel herab- 
kommenden Wort gesagt wird, daß seine Majestät auf 
dem Diadem seines Hauptes sei. Das hat dann der 
Apokalyptiker, wie es scheint, auf den göttlichen Geheim- 
namen bezogen, wohl denselben verborgenen, zauber- 
kräftigen Schwurnamen, mit dem Gott nach Henoch 69, 
13 ff. Himmel und Erde geschaffen hat, und der dann 
dem Michael anvertraut worden ist. 

Dem Kampf selbst nun geht eine Szene voran, im 
der von einem in der Sonne stehenden Engel alle im 
Zenith fliegenden Vögel zum großen Mahle Gotles ein- 
geladen werden. Das Vorbild hiezu ist Ez. 39, 17—2b 
(ef. 29, 5). Beim Kampf des himmlischen Reiters und 
seines Heers mit dem Tier und den Königen der Erde 
und ihren versammelten Heeren werden dann die letzteren 
besiegt. Das Tier wird, wie es schon Dan. 7, 11 steht, 
verbrannt, indem es lebendig in den Feuer- und Sch wefel- 
see geworfen wird (vgl. Henoch 54, 1. 6; Jes. 30, 33). 
Die übrigen werden getötet mit dem Schwert, das aus 
dem Mund des Reiters geht und den Vögeln zum Fraß. 
gegeben (vgl. Hen. 46, 4—6 und die jüdischen Targume 
bei Schürer II, 450). 

Wenn sodann von einem Engel, der mit dem Schlüssel 
des Abgrunds und einer Kette vom Himmel kommt, der 
Drache gebunden, in den Abgrund geworfen und da unter 
Schloß und Siegel gefangen gehalten wird tausend Jahre 
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lang, so läßt sich dazu Jes. 24, 22 vergleichen. Doch ist 
es besser an das Gebet Manasses (2—4) zu erinnern, wo 
von einer :Verschließung und Versiegelung des Abgrunds 
die Rede ist, sowie an Henoch 10,.4 fl., wo Asasel vom 
Engel Raphael an Händen und Füßen gefesselt in ein Loch 
in der Wüste Dudael geworfen und mit Finsternis bedeckt 
werden muß bis zum Anbruch des jüngsten Gerichts. 
Die Fesselung des Teufels auf 1000 Jahre hängt zu- 
sammen mit dem tausendjährigen Reich Christi, das in- 
zwischen auf der Erde etabliert werden soll. Die Vor- 
stellung einer zeitlich begrenzten Dauer des messianischen 


Reiches und einer darauf noch folgenden höheren, himm- - 
lischen Seligkeit ist dem späteren Judentum geläufig. 


Je schärfer sich im jüdischen Bewußtsein der Gegensatz 
zwischen der irdischen und der himinlischen Welt aus- 
bildete, desto mehr nahm die jüdische Zukunfishoffnung, 
die anfänglich nur auf ein irdisches Reich und irdische 
Ilerrlichkeit gerichtet war, einen lranszendenten Charakter 
an und trat dem diesseitigen Zukunftsbild ein jenseitiges 
zur Seite. Die Folge war, daß das irdische Messiasreich 
vun nur noch als der vorübergehende Vorläufer des 
ewigen himmlischen Seligkeitszustandes gedacht werden 
konnte. Solchen Vorstellungen begegnen wir auf jüdischem 
Boden zuerst Henoch 91, 12 ff.; Apok. Baruch 40, 3 
and. 73,# 15.4: Esr8.47,:28:295:32 84 Nache dem 2 
Esra dauert das irdische Reich des Messias 400 Jahre, 
da es nach dem Talmud (Sanhedrin 99a) das Gegenstück 
ist zu der. vierhundertjährigen Knechtschaft Israels in 
Aegypien (Gen. 15, 13). Dem Talmud (Sanhedrin 97 a) 
ist aber auch die tausendjährige Dauer bekannt, von der 
unser Apokalyptiker redet. 

Die Berechnung der Dauer des messianischen Reiches 
auf Erden hängt ohne Zweifel zusammen mit der Ein- 
teilung des Weltlaufs in sechs oder sieben tausendjährige 
Perioden. Ist die Anzahl derselben durch die Schöpfungs- 
geschichte bedingt, so wird die Auffassung eines Welt- 
tages als eines Zeitraums von 1000 Jahren gerechtfertigt 
durch. Psalm 90 (89), 4: «Denn 1000 Jahre sind in deinen 
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Augen wie der gesirige Tag» (vgl. Barn. 15, 4). Die 
ersten Spuren einer solchen Berechnung des gesamten 
Weltlaufs finden sich nach Lagarde (Altes und Neues über 
das Weihnachtsfest) schon bei den Uebersetzern des Penta- 
teuchs um 280 vor Chr., sowie in den Geheimnissen He- 
nochs Kap. 33 (vgl. auch Barn. 15). Und ‚speziell an eine 
tausendjährige Dauer des irdischen Vollendungszustands 
scheint Henoch 10, 7. 13 ff. (vgl. 18, 16) gedacht zu sein,. 
wenn da gesagt wird, daß nach Bindung und Bestrafung 
der bösen Mächte die Erde eine Stätte der Gerechtigkeit 
und des Segens sein werde und daß die Gerechlen auf 
ihr leben werden, bis sie 1000 Kinder zeugen... 

Das tausendjährige Reich beginnt mit einer Gerichts- 
szene nach dem Vorbild von Dan. 7, 9. 22. Dabei hat 
man wohl Christus und die vornehmsten seiner Genossen 
als Richter und Gerichtsbeisaßen zu denken. Dieselbe 
Vorstellung, angewendet auf Jesus und seine Jünger, 
finden wir Matth. 19, 28 (Luk. 22, 30), wo Jesus zu 
seinen Jüngern sagt: «Fürwahr ich sage euch, ihr die 
ihr mir gefolgt seid, sollt in der Wiedergeburt, wenn 
der Sohn des Menschen silzt auf dem Thron seiner Herr- 
lichkeit, ebenfalls auf zwölf Stühlen sitzen und richten 
die zwölf Stämme Israels.» Das Gericht hat zur Folge die 
Auferstehung derer, die wegen des Zeugnisses Jesu und 
des Wortes Gottes hingeschlachiet worden waren. Diese 
wiedererstandenen christlichen Märtyrer treien nun auf 
als Priester Gottes und seines Christus (Jes. 61, 6) und’ 
sollen mit Christus herrschen die tausend Jahre und auch 
darnach vom zweiten Tod verschont bleiben. Die übrigen 
Toten haben an dieser ersten Auferstehung keinen Anteil. 
Mit der Unterscheidung zwischen dem Herrlichkeitszustand 
im Messiasreich auf Erden und dem Zustand ewiger Selig- 
keit in der andern Welt hängt diese Unterscheidung 
zwischen einer ersten partiellen und einer zweiten all- 
gemeinen Auferstehung unmittelbar zusammen. Die ältere 
jüdische Auferstehungslehre bestand in der Erwartung 
der Auferstehung der Gerechten zur Teilnahme am mes- 
sianischen Reich. Allmählich aber erweiterle sich diese 
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Erwartung zu derjenigen einer allgemeinen Auferstehung 
zum Gericht. Unser Apokalyptiker macht von beiden Ge- 
danken nebeneinander Gebrauch und bringt die partielle 
Auferstehung der Gerechten mit dem Anfang des irdischen 
Messiasreiches in Zusammenhang, während er die allge- 
meine Auferstehung nebst dem Gericht der ewigen jen- 
seitigen Seligkeit vorhergehen läßt. 

Die Stätte oder der Mittelpunkt des lausendjährigen 
messianischen Reiches kann der alttestamentlichen Weis- 
sagung entsprechend (vgl. z. B. Jes. 24, 23; 65, 19) 
nur Jerusalem sein. So denkt sich denn auch, wie aus 
20, 9 hervorgeht, unser Apokalyptiker die Sache. Und 
mit Rücksicht auf diese Rolle, die es im tausendjährigen 
Reiche spielen muß, läßt er Jerusalem in Kap. 11 soviel 
wie möglich geschont werden. 

Nach Ablauf der 1000 Jahre wird der Teufel wieder 
für kurze Zeit losgelassen und reizt nun die Völker an 
den vier Enden der Erde, nämlich den Gog und den 
Magog auf, sodaß sie zahlreich wie der Sand am Meer 
auf die Fläche der Erde (Hab. 1, 6) kommen und das 
Heerlager der Heiligen und die geliebte Stadt (Jerusalem) 
umringen. Aber Feuer vom Himmel verzehrt sie, während 
der Teufel in den Feuersee geworfen wird. Daß der Teufel 
bezw. Asasel zunächst nur für eine gewisse Zeit im Ab- 
grund gefangen gehalten, schließlich aber beim letzten 
Gericht im Feuerpfuhl verbrannt werden soll, lesen wir 
auch Henoch 10, 4—6. Zu dem letzten Angriff von Gog 
und Magog auf die Heiligen und Jerusalem ist vornehm- 
lich Ez. 38 und 39, sowie Henoch 56, 5 ff. zu vergleichen. 
Bei Ezechiel geht der Angriff vom Fürsten von Gog in Magog 
aus, bei Henoch von den Königen der Parther und Meder. 
In den eschatologischen Vorstellungen der späteren Juden 
spielen die beiden Völker Gug und Magog eine feste Rolle. 
So heißt es z. B. im Targum Hierosol. zu Num. 11, 27: 
«Am äußersten Ende der Tage werden Gog und Magog 
und ihre Heere gegen Jerusalem heraufrücken.» Daß die 
Feinde durch Feuer vom Himmel vernichtet werden, steht 
ebenfalls schon durch Ez. 38, 22 (39, 6) fest. 
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Nun folgt die allgemeine Auferstehung und das letzte 
Gericht, die ebenfalls mit den überlieferten Zügen der 
jüdischen Eschatologie beschrieben werden. Es erscheint 
ein großer weißer Thron, auf dem einer sitzt (Jes. 6, 1; 
Dan. 7, 9; Henoch 14, 18), dessen Name ehrfurchtsvoll 
verschwiegen wird, von dem aber gesagt wird, daß vör 
seinem Angesicht die Erde und der Himmel flieht (Henoch 
91, 16), sodaß keine Stätte für sie gefunden wird. (Dan. 
ZRSOPLER X) 74 Kara 7,4383} Hienoch: 90,,20:;447;:8,) 
Und die Toten, die Großen und die Kleinen, stehen vor 
Golt (Henoch 90, 23) und es werden Bücher geöffnet 
(Dan. 7, 10 ; Henoch 90, 22 ; Bar. 24, 1; 4: Esra 6, 20) 
wie auch .ein anderes Buch, das Buch des Lebens (Ps. 
09 29; .Ex. 32,32 33 92:Mal: 3,165. Henoch“47,. 8), 
Und die Toten werden gerichtet, jeder nach seinen Werken, 
die in den Büchern verzeichnet stehen (Sir.. 16, 12. 14; 
32, 15. 24; Henoch 61, 8). 

Und das Meer und der Tod und der Hades geben 
ihre Toten (Henoch 5l, 1; 61, 5) und sie werden ge- 
richtet. Und der Tod und der Hades, sowie alle, die nicht 
im Buch des Lebens stehen, werden in den Feuersee 
geworfen, welcher ist der zweite Tod (Henoch 90, 24 
bis 26; 54, 6). Auf die allgemeine Auferstehung und 
das letzte Gericht folgt die Vollendungszeit, eingeleitet 
durch die Welterneuerung. Der erste Himmel und die 
erste Erde werden abgelöst durch einen neuen Himmel 
und eine neue Erde (Jes. 65, 17; 66, 22; Henoch 91, 16; 
4. Esra 7, 31). Auch ein neues Jerusalem gehört zur 
Vollendungshoffnung. unseres Apokalyplikers. Es ist dies 
ein Gedanke, der in Stellen wie Ez. 40—48 ; Jes. 54, 11ff.; 
60; Hagg. 2, 7—9; Sach. 2, 6—17 seine Wurzeln hat. 
Man dachte sich auf’ Grund hievon das neue Jerusalem 
(Test. Dan, Kap. 5) als das himmlische Urbild des irdi- 
schen, das in der Endzeit vom Himmel herabkommen 
werde (Henoch 53,6; 90, 28. 29). Und die Zerstörung 
Jerusalems im Jahr 70 p. Chr. hat dieser Idee nur neues 
Leben gegeben (4. Esra 7, 26 5'10,.25. 50:5A'pok. Bar. 
4.20: 182) 4, veli auch’ Hehr: 12522; Gal. 4, 26). 

8 


— 14 — 


So sieht denn auch unser Apokalypliker das neue Jerusalem 
vom Himmel herabkommen wie eine geschmückte Braut 
(4. Esra 10, 25. 50) zur Erfüllung der herrlichsten Verheiß- 
ungen Gottes. Eine Stimme vom Thron her erklärt denn 
auch: «Siehe das Zelt Gottes (Hebr. 8, 2; 9, 11) bei den 
Menschen und er wird bei ihnen zelten und sie werden sein 
Volk sein und er, Gott, wird mit ihnen sein (Ez. 37, 27; 
Sach. 8, 8; Jer. 31, 33; Jes. 65, 19). Und er wird ab- 
wischen alle Tränen von ihren Augen und es wird kein 
Tod mehr sein, noch Leid, noch Geschrei, noch Pein ; 
denn das erste ist vergangen» (Jes.. 25, 8; 35, 10; 
65, 16—19; Henoch 10, 22). Das Zeugnis der Stimme 
wird besläligt von dem, der auf dem Thron sitzt durch 
die Worte : «Siehe, ich mache alles neu» (Jes. 43, 19; 
llenoch 106, 13). Nachdem dann der Apokalypliker auf- 
gefordert ist, zu schreiben, daß diese Worte zuverlässig 
und wahrhaftig sind, und die. Erklärung empfangen hat, 
daß nun alles geschehen, d. h. alles zu Ende ist, schließt 
der Redende, unter dem Hinweis. darauf, daß er das A 
und das O, der Anfang und das Ende ist (Jes. 44, 6), 


also die ganze Weltentwicklung in seiner Hand hal, mit. 


einer Verheißung und Drohung. Dem Dürstenden will er 
geben von der Quelle des Lebenswassers umsonst (Jes. 
59, 1), der Sieger, d, h. der glaubensvoll Ausharrende, 


soll dieses ererben und er will ihm Gott und Vater sein 


(Sach. 8, 8; 1. Sam. 7, 14). Die Feigen, Ungläubigen 
und Sünder aber sollen dem Feuersee, dem zweiten Tod, 
d. h. der endgültigen Verdammnis und Vernichtung an- 
heimfallen (vgl. Ps. Sal. 17, 27—29; Matih. 13, 41. 42; 
25, 4l). 

Was endlich die Nebenvision mit der Beschreibung 
des neuen Jerusalems betrifft, so wird der Seher naclı 
dem Vorbild von Ez. 40, 2 auf einen großen und hohen 
Berg geführt, um von da aus die Stadt vom Himmel 
herabkommen zu sehen, wie in Jes. 60, 1. 2 (vgl. Ez. 
43, 2), in der Herrlichkeit Gotles. Ihr Glanz wird darum 
auch, wie derjenige Golles selber in 4, 3, mil dem Jaspis 
verglichen (vgl. Jes. 54, 12). Nach Ez. 48, 30 ff. wird 
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der Stadt eine große und hohe Mauer mit zwölf Toren 
zugeschrieben, wovon je drei nach einer Himmelsgegend 
führen, während jedes nach einem der zwölf Stämme 
Israels benannt ist. Daß auf den zwölf Toren zwölf Engel 
stehen, hängt wohl zusammen mit Jes. 62, 6: «auf deine 
Mauer stelle ich Wächter». Wie in Ez. 40, 3 hat dann 
der Engel, der mit dem Seher redet, ein Meßrohr aus 
Gold in der Hand, um die Stadt zu messen (Sach. 2,5. 6). 
Sie ist, wie die heilige Stadt in Ez. 48, 30 ff., viereckig, 
von gleicher Länge und Breite. Aber auch die Höhe der 
Stadt ist wie die der Länge und Breite, nämlich 12000 
Stadien (= 300 deutsche Meilen, vgl. die 12 Milliarien 
Höhe des neuen Jerusalems in Baba bathra F. 75, 2), so- 
daß die Stadt also vielleicht nach dem Vorbild der Kubus- 
form des Allerheiligsten des Tempels einen Kubus dar- 
stellt. Im Unterschied von der Höhe der Stadt selbst mißt 
ihre Mauer in der Höhe nur 144 Ellen (12x 12) nach 
Menschenmaß, dessen der Engel sich bedient. Der Unter- 
bau der Mauer über den Grundsteinen ist aus Jaspis und 
die Stadt selbst von durchsichligem Gold. Die zwölf 
Grundsteine selbst aber bestehen je aus einem kostbaren 
Edelstein, nicht bloß aus Rubinen und Saphiren wie in 
der Weissagung Jes. 54, 11. 12 (ef. Tob. 13, 16 ff.), 
sondern aus den zwölf Edelsteinen, die nach Ex. 28, 
17—20 im Brustschild des Hohenpriesters sich befinden 
(vgl. auch Ez. 28, 13ff.). Ebenso sind die zwölf Tore 
der Stadt, die nach Jes. 54, 12 aus Karfunkeln bestehen, 
zwölf Perlen (vgl. Baba bathra F. 75, 1). Die Gasse der . 
Stadt wiederum ist von durchsichtigem Gold. In dieser 
Stadt, deren Urbild offenbar der hohe Himmel selber mit 
seinen leuchtenden Sternen und seiner schimmernden 
Milchstraße ist, wird auch der Thron Gotles sein, sodaß 
seine Knechte nach Ps. 17, 15; 42, 3 sein Angesicht 
schauen werden. Sie tragen nach Ez. 9, 4 seinen Namen 
auf ihrer Stirn und es wird sich die Weissagung in Jes. 
60, 19 und Dan. 7, 18. 29 an ihnen erfüllen, daß sie 
weder des Lichts eines Leuchters, noch des Lichls der 
Sonne bedürfen, da Gott der Herr über ihnen sein Licht 
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leuchten lassen wird, und daß sie herrschen sollen von 
Ewigkeit zu Ewigkeit. 

Wir haben hiemit dieses Schlußstück der Apokalypse 
des Cerinth, abgesehen von den letzten formellen Schluß- 
versen, die hier außer Betracht bleiben können, soweit 
als irgend möglich mit Hilfe des Alten Testaments und 
überhaupt der jüdischen Tradition zu erläutern gesucht. 
Zweifellos hat auch unser Apokalyptiker besonders vom 
Alten Testament, aber auch von der späteren jüdischen 
Literatur und Ueberlieferung vielfach Gebrauch gemacht. 
Allein in verschiedenen Fällen sind doch die anzuführenden 
Parallelen nur allgemein und ungenügend, und auch ab- 
gesehen von solchen Einzelheiten liegt uns jedenfalls das 
in Apok. 19, 11—21l, 8 gezeichnete eschalologische Bild 
in keiner jüdischen Quelle in diesem Zusammenhang vor. 
Das sind Gründe, die uns auch hier wieder die Frage 
nahelegen, ob wir es nicht in der uns vorliegenden Aus- 
führung mit einem Zusammenhang von eschatologischen 
Vorstellungen zu tun haben, deren eigentliche Heimat 
außerhalb des Judentums gelegen ist. In der Tat, wie 
uns die parsische Mythologie schon bei der Erklärung 
von Kap. 12 gute Dienste geleistet hat, so tut sie es hier 
aufs Neue. Alles was in Apok. 19, 11—21, 8 von dem 
Kommen des Christus, von seinem Kampf mit dem Tier, 
von der Ueberwindung und Fesselung des Drachen, vom 
tausendjährigen Reich, von der Wiederloslassung des 
Drachen, von Auferstehung, Gericht und Welterneuerung 
gesagt wird, hat sein Seitenstück, oder richtiger aus- 
gedrückt, sein Vorbild und Urbild in der parsischen 
Mythologie. 

«Schon das älteste Avesta weiß vom Saoshyant 
(Förderer, Heiland) zu erzählen, als von einem Messias, 
der in den letzten Zeiten als Vollzieher der Welterlösung, 
auftreten soll.»! Aber es ist mehr. Wenn der Saoshyant 
kommt, dann wird der Streit zwischen dem gulen und 
bösen Prinzip ausgefochten. Dann werden Ako-Mand 
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(die böse Gesinnung) und Volhu-Manö (die gute Ge- 
sinnung) miteinander kämpfen, das Wort der Lüge 
und das Wort der Wahrheit (Yashi 19, 96). Dem ent- 
spricht, daß der messianische Reiter, der in Apok. 19, 11 ff. 
mit dem Tier zu kämpfen hat, das Wort Gottes heißt und 
charakterisiert wird als lreu und wahrhaftig und als 
richtend und streitend mit Gerechtigkeit. Und wenn die 
Waffe des Reiters das scharfe Schwert ist, das aus seinem 
Munde geht, so ist daran zu erinnern, daß auch von den 
Parsen «das göltliche Wort als eine Waffe gedacht wird, 
die auf die überirdischen Anhänger Ahrimans, wenn sie 
ihnen entgegengehalten wird, ebenso wirkt, wie die ir- 
dischen Waffen auf irdische Leiber.»? Parsisch ist aber 
überhaupt auch die Vorstellung, daß Christus als Reiter 
auf weißem Roß auftrift, gefolgt von den Heeren des 
Himmels auf weißen Rossen. So erscheint Tishtriya, der 
Helfer der Menschen, als weißes Roß mit goldenen Ohren 
und goldenen Zügeln, um mit dem schwarzen kahlen Roß, 
dem Dämon Apaosha zu kämpfen. So fährt Sraosha, 
dessen Körper das Wort Gottes ist, daher als speerbe- 
waffneler Krieger mit vier weißen, glänzenden, schnellen, 
goldhufigen Rossen, um in der letzten Zeit mit unbesiegter 
Waffe das dämonische Ungeheuer A&slıma Da&va zu be- 
siegen, damit Ormuzd darauf die Vollkommenheit her- 
stellen und den Seligen das ‚Paradies verleihen kann. 
Und ebenso hat auch Mithra, der tausendohrige und 
tausendäugige, wachsame, hurlige Kämpfer, vier leuch- 
tende Rosse vor seinem Wagen. Nach dem Vorbild der 
kriegerischen Gestalten des Sraosha und Mithra ist der 
zum Kampf gerüstele Christus in Apck. 19, 11ff. ge- 
zeichnel. Der Unterschied, daß Sraosha und Mithra als 
Wagenkämpfer vorgestellt werden, Christus als Reiter, 
ist ohne Bedeutung. Der Reiter lag dem Zeitbewußtsein 
näher als der Wagenkämpfer. Und wenn der Reiter den 
Titel «König der Könige» führt (19, 16), so ist auch 


I! Spiegel, Eran. Altertumskunde, II, 8. 127. 
2 Spiegel, Parsismus, Herz. Real. Enc.?, XI, 8. 238. 
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dieser Titel parsischen Ursprungs. Denn «König der 
Könige» heißt auch der eranische Großkönig.! Was aber 
die Heere des Himmels betrifft, die dem Christus bekleidet 
mit reinem weißem Linnen auf weißen Rossen in den 
Kampf folgen, so sind dazu die Fravashis das passendsle 
Seitenstück. «Die Reinen», das ist der gewöhnliche Name 
der Fravashis ; sie wohnen im Himmel, sind das Heer 
der unendlichen Sterne, das unter seinen Anführern gegen 
die Dämonen kämpft.? 

Nach der Darstellung der Apokalypse werden nun 
im Streite selbst zwar die Könige der Erde und ihre 
Heere gelötet durch das Schwert, das aus dem Munde 
des Reiters geht, der Drache oder die Schlange dagegen 
wird von einem Engel, der mit dem Schlüssel des Ab- 
grunds und einer großen Ketle in seiner Hand vom Himmel 
kommt, gegriffen, in den Abgrund (Abyssus) geworfen 
und da verschlossen und versiegelt für 1000 Jahre, nach 
deren Ablauf er noch einmal für kurze Zeit losgelassen 
werden soll. Dieser Verlauf des Kampfes, speziell dieses 
Los des Drachen oder der Schlange hat im Parsismus 
ebenfails eine Parallele, nämlich in dem, was hier über 
das Los des Angromainyu bezw. des Drachen Azhi Da- 
häka berichtet wird. Nach Bundehesh 3, 26 (cf. dazu 
Yaslıt 13, 77) wird Angromainyu, nachdem er auf die 
Erde gestürzt worden ist, daselbst in einem Gefängnis 
verwahrt, bis zu der Zeit, da er auf ewig vernichtet 
werden wird. Und nach Bundehesh 29, 9 wird die Schlange 
Azhi Dahäka von dem Helden Thra&taona zwar besiegt, 
aber nicht gelötet, sondern an einen Felsen Damävand 
gebunden, um dann am Ende der Zeiten noch einmal 
losgelassen und durch den Helden Keresäspa erschlagen 
zu werden. Wenn in der Apokalypse als das Gefängnis 
des Drachen der Abyssus genannt wird, so ist auch dies 
parsisch, sofern als Ahrimans Wohnung der Abyssus gilt. 

Daß der Drache in der Apokalypse gerade für die 


I Spiegel, Eran. Altertumskunde, II, 8. 122. 
278.8... DBIS, 
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Zeit von 1000 Jahren verschlossen wird, hängt zusammen 
mit der nun folgenden Schilderung des Apokalyplikers 
vom tausendjährigen Reiche Christi auf Erden. Auf die 
letztere Vorstellung, und zwar bis auf die Einzelheiten, 
fällt wiederum vom Parsismus aus das hellste Licht. 
Die Parsen haben verschiedene Weltperioden unler- 
schieden, und wenn auch diese chronologische Ordnung 
nicht zu den ältesten Bestandteilen gehören dürfte, so hat 
doch schon der Grieche Theopomp, der Zeitgenosse Ale- 
xanders des Großen, davon Kenntnis gehabt. Die ganze 
Weltdauer wird auf 12000 Jahre berechnet.! Aber davon 
waren bereits zwei Viertel oder die Hälfte abgelaufen, als 
das Böse, d. h. Ahriman, in die Welt kam. Es bleiben 
noch zwei Viertel von je 3000 Jahren. Das erste davon 
reicht von dem Erscheinen Ahrimans auf Erden bis zum 
Erscheinen Zarathustras und der Offenbarung des Gesetzes 
durch denselben. In dieser Periode ist Ahriman noch 
übermächtig. Erst beim Anbruch des letzten Weltviertels 
war es dem Ormuzd möglich, den Zarathustra in die 
Welt zu senden. Während dieses letzten Weltviertels nun 
wird die Macht Ahrimans stufenweise gebrochen. Jedes 
der drei dazu gehörigen Jahrtausende hat seinen eigenen 
Helden. Der Held des ersten ist Zarathustras Sohn Hu- 
shedar, der des zweiten sein anderer Sohn Hushedar mäh, 
der des dritten der Heiland Saoshyant, von dem schon 
oben die Rede war. Sein Jahrtausend ist das Millennium, 
das glückliche Jahrtausend, da bereits beim Beginn des- 
selben die Welt fast vollständig vom Uebel gereinigt ist 
und während desselben immer mehr ihrer Vollendung 
entgegengeführt wird. Saoshyant wird dies Werk nicht 
allein verrichten, sondern wie der Christus in der Apo- 
kalypse während des Millenniums richterliche Beisaßen 
hat und umgeben ist von solchen, die ihrer Glaubenstreue 
wegen durch die erste Auferstehung gewürdigt wurden, 
am Millennium teilzunehmen, so stehen auch dem Sao- 


ı Vgl. hiezu und zum Folgenden Spiegel, Parsismus, a. a. O., 
S. 237—239; Lehmann bei Saussaye?, II, S. 203 ff. 
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slıyant während des Millenniums ausgezeichnele Männer 
aller Zeiten zur Seite, die als Vorläufer des jüngsten Ge- 
richts um diese Zeit in der Welt wieder erscheinen.! Es 
kann keinem Zweifel unterliegen, daß die Vorstellung vom 
Millennium samt derjenigen von der ersten Auferstehung 
im Parsismus eigentlich zu Hause ist und hier ihre ur- 
sprüngliche Begründung hat. 

Aber auch die weitere apokalyptische Schilderung 
folgt dem parsischen Vorbild. Daß die Vorstellung von 
der Wiederloslassung des Teufels im Parsismus ihren An- 
haltspunkt hat, das haben wir bereits oben gesehen. 
Aber auch der letzte Kampf selbst hat dort seine Parallele, 
nämlich in der großen Geisterschlacht, in der die guten 
und bösen Geister paarweise miteinander kämpfen. Auch 
hier bleibt schließlich nur noch Ahriman und die Schlange 
Azhi übrig, die dann durch Ormuzd und Sraosha in den 
dem Feuersee der Apokalypse entsprechenden glühenden 
Strom geworfen und damit vernichtet werden (Bundehesh 
30,.29—32,: vgl. Yasht 19,95 f.).? 

Die großen Schlußakte sind nun aber in der Apo- 
kalypse die allgemeine Auferstehung, das Gericht und 
die Welterneuerung. Auch hiezu liegt das Seitenstück 
oder Vorbild im Parsismus nahe genug. Zu der Welt- 
erneuerung oder Wiederherstellung der Welt (frashokereti), 
die der Saoshyant bewirken muß, gehört vor allem die 
Auferstehung der Toten. Die Weise, wie unser Apo- 
kalyptiker dieselbe schildert und das Meer, den Tod, den 
Hades ihre Toten zurückgeben läßt, damit sie sich versam- 
meln zum Gericht nach ihren Werken, ist ganz parsistisch. 
«Während die Seele nämlich nach dem Urteil an der 
Cinvatbrücke zum Himmel oder zur Hölle ging, blieb 
der Körper nach parsistischer Vorstellung noch al der 
Erde, wo seine einzelnen Teile in den verschiedenen 
Elementen aufgingen, die Gebeine in der Erde, das Blut 
im Wasser, das Leben im Feuer, das Haar in den Pflanzen 

1 Spiegel, a. a. O., $. 239. 

2 Vgl. Spiegel, Eran. a ne 8.163 £; Lehmann 
bei Saussaye?2, II, S. 206; Böklen, a. a. O., 128. 
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usw. Diese ihre Körperteile wird die Seele am jüngsten 
Tag zusammenlesen und in voller Körperlichkeit wird 
sie, mit allen ihren individuellen Eigenschaften versehen, 
an der Stelle auferstehen, wo sie verschied, die gute wie 
die böse.»! So «werden sie sich alle versammeln und 
jeder wird seine gulen und bösen Taten vor sich sehen 
und der böse Mensch wird so deutlich unter ihnen zu 
erkennen sein wie ein schwarzes Schaf unter den weißen.» ? 
Die Gerechten werden dann von den Bösen geschieden, 
und wenn in der Apokalypse das Urleil auf Grund von 
Büchern geschieht, in denen alles aufgeschrieben ist und 
speziell auch auf Grund des Lebensbuches, so ist zu 
sagen, daß im Parsismus ebenfalls Bücher, in denen die 
gulen und schlechten Taten der Menschen verzeichnet 
sind, eine Rolle spielen. 

Werden nach Apok. 20, 15 (21, 8) alle, die nicht 
aufgeschrieben gefunden werden im Buch des Lebens in 
den Feuersee geworfen, so vollzieht sich auch nach 
parsislischer Vorstellung das leizte Urteil in dem. Strom 
glühenden Metalls, der den Gerechlen wie warme Milch, den 
Schlechten wie verzehrendes Feuer sein wird.? 

Dieser Strom glühenden Metalls wird überhaupt 
Berge und Hügel zerschmelzend sich über die Erde er- 
gießen. Und wenn dann noch die letzte Geisterschlacht 
und die Vernichtung Ahrimans und der Schlange, die 
der Apokalyptiker bereits elwas früher gebracht hat, statt- 
gefunden hat, dann ist die Welt vollkommen erneuert ® 
und rein, das Universum nur von Mazdas Wesen erfüllt, 
und alles was lebt, geht in die Unsterblichkeit und 
himmlische Vollkommenheit ein.” Es ist derselbe Ab- 
schluß, wie in Apok. 21, 1—8, wo nach der Erscheinung 


1 Lehmann bei Saussaye 2, II, 8. 205. 

2a.a.0. 

3 a. a. 0., S. 206. 

4 Zu dem parsischen Gedanken einer neuen Welt ist vor- 
nehmlich auch zu vergleichen die bei Stave ($. 149 £.) nach Darmesteter 
(II, p. 638 ff.) angeführte Stelle des Zamyad- oder Kayan-Yasht 
(19, 89 ££.). Es 

5 Lehmann bei Saussaye?, II, S. 206. 
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des neuen Himmels und der neuen Erde und des neuen 
Jerusalems die Stimme vom Throne spricht: «Siehe, die 
Hütte Gottes bei den Menschen und er wird bei ihnen 
wohnen und sıe werden seine Völker sein und er, Gott, 
wird mit ihnen sein. Und er wird abwischen alle Tränen 
von ihren Augen und es wird kein Tod mehr sein noch 
Trauer, noch Geschrei, noch Pein, denn das Erste ist 
vergangen.» 

Wenn wir nun schon bisher wesentlich auf Grund von 
Kap. 12 die Apokalypse, mit der wir es im Vorstehenden 
(von Kap. 10 an) zu tun hatten, für eine Schrift des 
Cerinth erklärt haben, so gibt uns gerade dieser Schluß- 
abschnitt 19, 11—21, 8 die Mittel in die Hand, um 
jene Annahme noch weiter zu begründen. Denn dieser 
Schlußabschnitt enthält nicht nur, speziell in 19, 13, die 
Logoslehre, wegen der die Aloger die Apokalypse als 
cerinthisch verworfen haben, sondern sie enthält auch 
die Lehre vom Millennium, in der die alten Gegner der 
Apokalypse den Hauptbeweis für ihre Herkunft-von Cerinth 
gesehen haben. 

Der unter Zephyrin (c. 199—217 p. Chr.) lebende 
römische Presbyter Oajus hat eine schriftliche Disputation 
mit dem Montanisten Proclus verfaßt, aus der uns bisher 
ein paar Fragmente durch Eusebius (hist. eccl. II, 25 
und III, 28) bekannt waren. Aus einem derselben (III, 28) 
konnte man schließen, daß Cajus in seinem Dialog die 
Apokalypse einer scharfen Kritik unterzogen hat. Neuer- 
dings hat Dr. Gwynn! in dem syrischen Kommentar des 
Jakobiten Dionysius Bar-Salibi einige Bruchstücke aus 
der Gegenschrift Hippolyts, aus den Capita Hippolyli 
adversus Caium, entdeckt, die uns in die Schrift des 
Cajus selbst, d.h., da an eine andere Schrift schwerlich 
zu denken ist, eben in jenen Dialog einen weiteren Ein- 
blick gestatten. 

Für uns ist nun in erster Linie von Interesse das 





! Hippolytus and his cheads against Caius> in der Hermathena 
IV, 397— 418. 
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Fragment, welches Eusebius h. e. IIL, 28, 2 aus dem 
Dialog des Cajus mitteilt, und welches folgendermaßen 
lautet. «Aber auch Cerinth, der in Offenbarungen, die 
von einem großen Apostel aufgezeichnet sein sollen, uns 
Wunderdinge vorfabelt, die ihm angeblich durch einen 
Engel gezeigt wurden, führt die Lehre ein, daß nach der 
Auferstehung das Reich Christi ein irdisches sei und daß 
das Fleisch in Jerusalem als in seinem Staate lebend 
wiederum den Begierden und Lüsten fröhne. Und in 
feindseligem Widerspruch gegen die Schriften Gottes be- 
hauptet er, daß eine Zahl von 1000 Jahren in einem 
Hochzeitsfest aufgehen werde.» 

Man hat diese Worte häufig direkt auf die Johanneische 
Apokalypse bezogen und gedacht, daß Cajus dieselbe für 
cerinthisch gehalten habe. Diese Annahme scheint um 
so näher zu liegen, als Cajus, wie die Gwynn’schen 
Fragmente beweisen, in der Tat gegen die Johanneische 
Apokalypse polemisiert hat. Doch wird jene Ansicht nicht 
von allen geleilt. Harnack macht dagegen geltend, 
daß die Schilderung des tausendjährigen Reichs, welche 
jene Stelle enthalte, auf den Inhalt der Johannesapokalypse 
passe wie eine Faust auf ein Auge. Sodann beruft er 
sich auf das fünfte der von Gwynn aufgefundenen Frag- 
mente aus der Schrift Hippolyts gegen Cajus. Da werde 
gerade die Stelle vom tausendjährigen Reich besprochen, 
aber Hippolyt hebe lediglich dies deutlich hervor, daß 
Cajus behauptet habe, der Satan sei schon gebunden. 
Er widerlege das sehr ausführlich und spreche selbst in 
seinen Gegenbemerkungen in der unbefangensten Weise 
davon, daß die Gerechten mit dem Herrn essen und trinken 
werden. Wäre ihm etwas davon bekannt gewesen, daß 
Cajus das tausendjährige Reich der Johannesapokalypse 
als ein sinnliches, fleischliches angegriffen hätte, so hätte 


1 So ich selbst (Entstehung der Apok. 2. A. 1885, S. 137, 
A. 1), ferner Zahn (Gesch. des Ntstl. Kanons, Erlangen, Deichert 
1888, 1,1 S. 227 ff. und 1892, II, 2, S. 973 ff). Dagegen Harnack 
(Theol. Litztg. 1888, Nr. 26, S. 642 ff.; Texte und Unters. 6, 3, 
Ss. 112—113.) 
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er diesen Angriff unmöglich übersehen können. Aus der 
angeführten Stelle des Eusebius dürfe man also in keinem 
Fall: folgern, daß Cajus die Johannesapokalypse für 
cerinthisch gehalten habe, wenn damit auch nicht aus- 
geschlossen sei, daß er es doch getan habe. 

Von diesen beiden Einwänden Harnacks ist keiner 
stichhaltig. Was den ersten betrifft, so kommen, wenn man 
Apok. 19, 7..9 zusammenhält mit Apok. 20, 4—9 und 21, 
2.9, in der-Tat genau die derb chiliastischen Vorstellungen 
heraus, welche CGajus in jener Stelle bei Eusebius dem 
Cerinth zuschreibt. Der zweite Einwand ist ebenfalls nicht 
schwer zu widerlegen. Was Hippolyt in der zweiten Hälfte 
des fünften Fragments sagt, richtet sich offenbar gegen 
den von Gajus erhobenen Vorwurf, daß das tausendjährige 
Reich der Apokalypse einen irdischen, sinnlich-fleisch- 
lichen Charakter habe. Hippolyt, der selbst Chiliast ist, 
sucht den Vorwurf, so gut er kann, zu entkräften. Das 
tausendjährige Reich der Apokalypse hat nach ihm einen 
überirdischen Charakter. Die Zahl 1000 ist kein irdisches 
Zeitmaß, sondern ein poetisch-prophetischer Ausdruck für 
die Vollkommenheit jenes Standes der Dinge. Und auch 
das Essen und Trinken ist kein gemeines Essen und 
Trinken, sondern ein Trinken vom Weinberg des Herrn.! 

So läßt sich in der Tat nicht bezweifeln, daß Cajus 
direkt die Johanneische Apokalypse als cerinthisch be- 
stritten hat. Und die Richtigkeit dieser Annahme läßt 
sich noch weiter begründen. 

Derselbe Eusebius, dem wir jene Stelle aus dem 
Dialog des Cajus verdanken, hat uns eine für unsern 
Zweck ebenfalls wichtige Stelle aus einer Schrift des 
alexandrinischen Bischofs Dionysius aufbewahrt. Sie wird 
von ihm. sogar zweimal (h. e. III, 29, 3 sqq.; II, 25, 
1 sqq.), das eine Mal kürzer, das andere Mal ausführ- 
licher mitgeteilt. Im zweiten Buch seiner Schrift «Von 
den Verheißungen» sage dieser Schriftsteller von der Offen- 
barung Johannis: «Einige der Früheren nun haben das 


1'Zahn, a.-a. 0, I, 2,8 99 28: 
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Buch gänzlich verworfen und abgetan, indem sie es Ka- 
pite! für Kapitel durchgingen und bewiesen, daß es sinn- 
und zusammenhanglos und mit einer falschen Aufschrift 
versehen sei. Denn sie behaupten, es sei kein Werk des 
Johannes, ja nicht einmal eine Offenbarung sei es, was 
unler einem so starken und dichten Schleier der Unver- 
ständlichkeit verborgen sei. Und geschweige, daß einer 
der Apostel, so sei überhaupt auch keiner der Heiligen 
oder der Angehörigen der Kirche der Verfasser dieser 
Schrift gewesen, sondern Cerinth, der Stifter der nach 
ihm benannten cerinthischen Häresie, habe seiner Schöp- 
fung einen vertrauenerweckenden Namen zur Reklame 
geben wollen. Denn dies sei der Hauptsalz seiner Lehre 
gewesen, das Reich Christi werde ein irdisches sein, und 
es werde — so träume er — in den Genüssen bestehen, 
nach denen er selbst als ein am Leibe hängender und 
völlig fleischlicher Mensch verlangte, nämlich in Befriedi- 
gung des Bauchs und der noch niedrigeren Triebe, d.h. 
in Essen, Trinken, Hochzeitsfreuden und — womit er 
dies beschönigen wollte — in Festen, Opfern und Opfer- 
mahlzeiten.» 

Dionysius also erklärt ausdrücklich, daß die Offen- 
barung Johannis selber es ist, welche «die Früheren» als 
cerinlhisch verworfen haben, und was Dionysius von der 
Kritik sagt, welche «die Früheren» an der Offenbarung 
Johannis geübt haben, das paßt ganz genau auf die 
Kritik des Cajus, wie wir sie durch Eusebius und die 
Gwynnschen Fragmente kennen. Nur wird Dionysius, da 
er von einigen der Früheren redet, neben Cajus auch 
noch die Aloger im Auge haben. 

So gewiß nun die Aloger zu weit gingen, wenn sie 
der Logoslehre wegen die Apokalypse und das Evangelium 
Johannis verwarfen, so gewiß war das bei dem Presbyter 
Cajus, bezw. «den Früheren» des Dionysius der Fall, wenn 
sie vornehmlich des Chiliasmus wegen die ganze neulesta- 
mentliche Apokalypse als ein von Cerinth herrührendes 
häretisches Machwerk betrachteten. Was das Johannes- 
evangelium betrifft, so macht es ja seine ganze Theologie 
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unmöglich, dasselbe mit der Apokalypse zusammen auf 
einen und denselben Verfasser, oder gar CGerinth zurück- 
zuführen. Die Apokalypse aber trägt in ihrer im Neuen 
Testament vorliegenden Gestalt ebenfalls ein Gepräge an 
sich, das im Ganzen keineswegs dem, was uns von Üe- 
rinths Lehre überliefert ist, entspricht. Aber ein Kern 
von Wahrheit wird darum doch den Behauptungen der 
Aloger, des Cajus, bezw. «der Früheren» des Dionysius 
zugrunde liegen. Die Abneigung gegen die Logoslehre 
wird allerdings die Aloger dazu verführt haben, nicht 
bloß die Apokalypse, sondern auch das Evangelium Jo- 
hannis zu verwerfen. Aber daß ihnen die Logoslehre so 
verdächtig war und daß sie der Logoslehre wegen gerade 
den Cerinth als Urheber dieser Schriften belrachteten, 
läßt sich doch nur dann befriedigend erklären, wenn man 
annimmt, daß ihnen Cerinth bekannt war als derjenige, 
der mit der Logoslehre auf christlichem Boden den An- 
fang gemacht hat. Und wenn Cajus und die Zeugen des 
Dionysius des Chiliasmus wegen die Apokalypse ebenfalls 
nicht bloß überhaupt verwarfen, sondern speziell für ein 
Machwerk des Üerinth erklärten, so genügt es wiederum 
nicht, als Ursache davon einfach die Abneigung dieser 
Leute gegen den Montanismus und seine chiliastische 
Schwärmerei zu betrachten, vielmehr läßt sich auch dies 
nur verstehen unter der Voraussetzung, daß sie den Ce- 
rinth als ersten Vertreter des Chiliasmus auf christlichem 
Boden gekannt haben. 

Daß Cerinth den Christus als den Logos auffaßte, ist 
auch auf Grund dessen, was die Kirchenväter, speziell 
Irenaeus und Epiphanius, über seine Lehre vom oberen 
Christus berichten, durchaus glaubhaft. Vom Chiliasmus 
des Gerinth schweigen sie allerdings. Aber das erklärt 
sich einfach daraus, daß Irenaeus selbst ein Anhänger des 
Chiliasmus war, und daß der Chiliasmus später überhaupt 
durch Aufnahme der Apokalypse ins Neue Testament 
kirchlich sanktioniert worden war. Nun konnte man 
den Chiliasmus nicht mehr einem Ketzer auf die Rech- 
nung selzen. Tatsächlich paßt aber der Chiliasmus, d. h. 
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die Lehre vom tausendjährigen Reich im irdischen Jeru- 
salem, ganz zu dem uns von Epiphanius überlieferten 
judaistischen Standpunkt Cerinths, zu seinem Festhalten 
am Gesetz und an der Beschneidung. 

Wie kommt es nun aber, daß die Aloger, der Pres- 
byler Gajus, die Zeugen des Dionysius wegen der Logos- 
lehre und des Chiliasmus die johanneischen Schriften und 
speziell die Apokalypse für ein Machwerk des CGerinth 
erklärt haben? Das Johannesevangelium ist, wie gesagt, 
nicht cerinlhisch und die Apokalypse im Ganzen jeden- 
falls auch nicht. Aber die Antwort auf jene Frage wird 
uns durch die Ergebnisse, die wir über die Komposition 
der Apokalypse gewonnen haben, ermöglicht. 

In unserer neutestamentlichen Apokalypse. ist- mit 
einer Apokalypse des Johannes (Markus) eine andere 
Apokalypse zusammengearbeitet, die allen Anzeichen nach 
für eine Apokalypse des Cerinth zu halten ist. In ihr 
finden wir die Logoslehre, in ihr den Chiliasmus, in ihr 
den judaislischen Standpunkt, der dem Cerinth eigen war. 
Und da ihr Verfasser unterscheidet zwischen dem Menschen 
Jesus und dem im Himmel geborenen und vom Himmel 
kommenden Christus oder Wort Goties, zwischen dem 
irdischen Jerusalem und dem himmlischen Jerusalem, 
zwischen der alten Erde und dem alten Himmel und der 
neuen Erde und dem neuen Himmel, so ist es kein 
Wunder, daß Cerinth, vorausgesetzt daß dies seine Lehre 
war, in den Geruch eines dualistischen Gnostikers kam, 
der diese irdische Welt nicht vom obersten Gott, sondern 
von einer untergeordneten Macht geschaffen sein ließ. 
Dann erklärt es sich aber auch weiter, daß man das Ver- 
hältnis des himmlischen Christus zu dem Menschen Jesus, 
der durch sein Zeugnis nur auf das Kommen von jenem 
vorbereitet hat, sich nach dem Vorbild anderer Gnostiker 
so ausdeutete, daß der himmlische Christus bei der Taufe 
auf Jesus herabgestiegen sei und sich bis zum Leiden 
mil ihm vereinigt habe. 

Man hat alle judaistischen Züge aus der Ueberlieferung 
über Cerinth‘ für Verwirrung erklären wollen, um ihn 
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desto sicherer alsGnostiker in Anspruch nehmen zu können. 
Tatsächlich verhält sich die Sache gerade umgekehrt. 
Cerinth ist ein extrem judaistischer Christ gewesen, der 
nur durch Mißverstand zum Gnostiker geworden ist. Die 
Apokalypse, die wir für diejenige des Cerinth erklären, 
besteht aus Kap. 10; Kap. 17; Kap. 11, 1—13; Kap. 12, 
1—16; Kap. 15. 16; Kap. 19, 11—22, 6, wovon übrigens 
je' und je die von uns bezeichneten späteren Zutaten in 
Abzug zu bringen sind. Den extrem judaislischen Stand- 
punkt des Verfassers beweist vor allem die Tatsache, daß 
er nicht in Jesus den Messias sieht, sondern den Christus 
im Himmel geboren werden und vom Himmel kommen 
läßt. Aber auch in allem, was er über das alte und 
neue Jerusalem sagt, zeigt sich der Verfasser als Judaist. 
Läßt er doch den Tempel von Jerusalem aus der Hand der 
Feinde völlig gereltet, die Stadt selbst so viel als mög- 
lich geschont werden, so daß sie nachher zum Mittel- 
punkt des tausendjährigen Reichs dienen kann. Ja selbst 
das neue Jerusalem, auf dessen zwölf Toren die Namen 
der zwölf Stämme Israels stehen, hat in seinen Augen 
noch einen national-jüdischen Charakter. Dennoch ist 
der Verfasser nicht einfach ein Jude, sondern ein Juden- 
christ gewesen. Kann er auch in Jesus nicht mehr ge- 
sehen haben als einen Menschen, einen Propheten, der 
durch sein Zeugnis auf das Kommen des Messias vor- 
bereitet hat, die Anhänger Jesu sind doch das eigent- 
liche Volk des Messias, das vergossene. Blut dieser 
' Heiligen und Propheten (17, 6; 16, 6) ist ein Haupt- 
grund zu Gottes Zorn und strafendem Einschreiten gegen 
die Welt, und diejenigen, die wegen des Zeugnisses Jesu 
und des Wortes Gottes hingerichtet worden sind, also 
die christlichen Märtyrer, sind es, die. der ersten Auf- 
erstehung gewürdigl werden (22, 4). 

Aus Kap. 17 und dem Abschnitt 11, 1—13 hat sich 
uns ergeben, daß die Apokalypse, mit der wir es hier 
zu tun haben, im Frühjahr 70 p. Chr. geschrieben sein 
muß. Es fragt sich also noch, ob zu diesem Datum die 
Annahme, daß Cerinth der Verfasser. dieser Apokalypse- 
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‚ist, paßt. Nach: Irenaeus (adv. haer. III, 3, 4, cf. Eus. 
h. e. IV, 14, 6) ist Cerinth der Zeitgenosse und Gegner 
des. kleinasiatischen Johannes, d. h., wohl des -Presbyters 
Johannes gewesen, der bis in die Tage Trajans gelebt 
haben soll. Bleibt es bei dieser Angäbe unbestimmt, wie 
weit . die Zeit des Gerinth hinaufreicht, so kommi uns 
Epiphanius in dieser Beziehung zu Hilfe. Nach ihm 
(haer. 28, 1.2.4, cf. auch Philaster) ist Cerinth, ehe er 
nach Asien kam, der Gegner des Apostels Paulus wie 
auch des der Heidenmission geneigten Petrus gewesen. 
Sind auch die einzelnen Angaben, die Epiphanius in 
dieser Beziehung macht, vielleicht zum Teil nur nach- 
trägliche Ausdeutung der Erinnerung, daß Cerinth ein 
Mann von schroff judaistischer Richtung war und noch 
ins apostolische Zeitalter zurückreichte, so ist doch diese 
zugrunde liegende Erinnerung nicht zu bestreiten. An 
der chronologischen Möglichkeit der Abfassung unserer 
Apokalypse durch Cerinth läßt sich also nicht zweifeln. 


IT. 
Der Redaktor unter Trajan im Jahr 114/115 p. Chr. 


Die beiden Apokalypsen, die die Grundlage unserer 
neutestamentlichen Apokalypse bilden, haben wir hier- 
mit besprochen. Es bleibt uns nur noch eine Reihe 
größerer und kleinerer Stücke übrig, die außerhalb des 
ursprünglichen Zusammenhangs jener beiden Apokalypsen 
liegen, und von denen es von vornherein wahrscheinlich 
ist, daß sie, wenn nicht ganz, so doch zum Teil auf die 
Rechnung des Redaktors gehen, d. h. dessen, der jene 
beiden Apokalypsen zu einem Ganzen verschmolzen hat. 
Die Stücke, die noch in Frage kommen, liegen teils 
innerhalb der eigentlichen, von Kap. 4 an laufenden Ent- 
wicklung, teils sind sie einleitender Art. Mit den ersteren 
wollen wir beginnen. Dabei richtet sich unsere Auf- 
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merksamkeil zunächst auf das größte, d. h. auf Kap. 13. 
Dasselbe ist durch 12, 17 mit dem Gesicht in 12, 1—16 
verbunden. Der Teufel voll Zorn darüber, daß das Weib 
ihm entkommen ist, geht hin, um Krieg zu führen mit 
den übrigen von ihrem Samen, welche die Gebote Gotles 
halten und das Zeugnis Jesu haben. Dieses Thema. wird 
dann näher ausgeführt in der Vision 12, 1813 218; 

Der Apokalypliker steht am Strande des Meeres und 
_ sieht aus demselben ein Tier aufsteigen, das die Furcht- 
barkeit eines Parders, Bären und Löwen in seiner Gestalt 
vereinigt. Das Tier hat 10 Hörner mit 10 Diademen und 
7 Köpfe mit Namen der Lästerung. Einer seiner Köpfe 
ist verwundet zum Tode, aber die Todeswunde ist geheilt. 
Der Drache gibt ihm seine Macht und seinen Thron. 
Alle sehen dem Tier, dem niemand gleicht und mit dem 
niemand zu kämpfen wagt, staunend nach und beten das 
Tier an und den Drachen, der ihm solche Macht gegeben. 
Das Tier ‚darf Lästerungen reden 42 Monate lang. Es 
hat Macht, die Heiligen zu bekriegen und zu besiegen, 
Macht über die ganze Erde. Alle die nicht im Lebens- 
buch des geschlachteten Lamms von Grundlegung der 
Welt ab verzeichnet stehen, werden es anbeten. Doch 
darf sich die Geduld und der Glaube der Heiligen stützen 
auf das Wort: «Wer Gefangene macht, wird in Gefangen- 
schaft wandern, wer mit dem Schwert tölet, soll durchs 
Schwert umkommen.» 

Sodann sieht der Apokalypliker ein anderes Tier 
vom Lande aufsteigen, das zwei Hörner hat wie ein (das) 
Lamm, aber spricht wie ein (der) Drache. Es übt die 
Macht des ersten Tiers vor ihm aus und bringt durch 
Zeichen und Zwang die Erdbewohner dazu, das erste 
Tier anzubeten und ihm ein Bild zu machen, welches 
von ilım zum Leben und Sprechen gebracht wird. Wer 
das Bild nicht anbetet, wird getötel, und jedermann 
wird gezwungen, den Stempel des Tiers anzunehmen 
auf der rechten Hand oder Stirn, so daß niemand kaufen 
oder verkaufen kann, wer nicht den Stempel mit dem 
Namen des Tiers hat oder der Zalıl seines Namens. Die 
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Zahl des Tiers ist 666. Verstländige können berechnen, 
welche menschliche Persönlichkeit die Zahl ändeutet. 

Das Bild der beiden Tiere, speziell das des ersten 
Tiers in Kap. 13 erinnert stark an das Bild des Tiers in 
Kap. 17.. Aber bei alier Verwandtschaft in den Hauptzügen 
ist doch in allen Einzelheiten der Unterschied sehr groß. 
Der letztere Umstand schließt jedenfalls die Annahme des 
einheitlichen Ursprungs beider Bilder aus und nöligt uns, 
die nicht zu ‚verkennende Verwandtschaft aus der Ab- 
hängigkeit des einen vom andern zu erklären. 

Wenn man bedenkt, daß das Tier mit den Köpfen 
und Hörnern in letzter Linie im Danielbuch seinen Ur- 
sprung hat, so könnte man einen Augenblick denken, 
daß innerhalb der Apokalypse nicht das Bild in Kap. 17, 
sondern das in Kap. 13 das ältere und originale sei, da 
hier der Anschluß an die Danielische Vorlage ein viel 
ausgedehnterer und engerer ist als in Kap. 17. In Kap. 13 
steigt ja das Tier wie im Danielbuch (7, 3) vom Meere auf, 
in Kap. 13 weisen ferner die Verse 2. 4.5. 7. 8. 11. 14. 15 
au Daniel 7,4 17:557,,2357'8244T,720.21.223: 85 83% 
12,1; 3, 1. 5. 6. Dennoch ist jene Ansicht nicht richtig 
und ist vielmehr Kap. 17, nicht Kap. 13 die originale Aus- 
führung in der Apokalypse. Schon im allgemeinen muß 
dies darum wahrscheinlich erscheinen, weil in Kap. 17 
noch in bescheidenem Maße an Daniel angeknüpft wird, 
während in Kap. 13 der Gebrauch des Danielischen Vor- 
bilds weitergeführt is. Wäre Kap. 13 original, so wäre 
kaum zu verstehen, daß der Verfassser von Kap. 17 die 
vielen Danielischen Züge, die in Kap. 13 verwertet sind, 
einfach abgeworfen und einer einfacheren Zeichnung des 
Tierbilds den Vorzug gegeben haben sollte. Diese Auf- 
fassung wird sich durch weitere Erwägungen bestätigen. 

Im Unterschied vom Verfasser von Kap. 13 hält es der 
von Kap. 17 noch für nötig, vom Bild des Tiers und 
seinen einzelnen Merkmalen eine motivierende Erklärung 
zu geben. In Kap. 17 wird das Tier schon dadurch erklärt, 
daß das deutlich als Rom bezeichnete unzüchtige Weib 
als auf ihm sitzend geschildert wird. Sodann aber ist 
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ganz klar, daß allein in Kap. 17 erklärt wird, warum 
das Tier sieben Köpfe und zehn Hörner hat. Einer 
solchen Erklärung achtet sich der Verfasser von Kap. 13 
bereits überhoben. Für ihn sind die sieben Köpfe und 
zehn Hörner bereits fest überlieferte Züge des Tierbilds. 

Aber noch eine andere Differenz fällt stark ins Ge- 
wicht. Von den Abzeichen, die das Tier in Kap. 17 trägt, 
werden die sieben Köpfe in erster, die zehn Hörner in 
zweiter Linie genannt. Die sieben Köpfe bedeuten ja da 
auch sieben römische Kaiser. In Kap. 12 bei der Be- 
schreibung des Drachen werden auch die sieben Köpfe 
zuerst genannt, die zehn Hörner darnach und auch da 
werden die sieben Köpfe durch die sieben Diademe offen- 
bar auf sieben römische Kaiser bezogen. Der Verfasser 
von Kap. 13 dagegen kehrt die Ordnung um. Er stellt 
die zehn Hörner voran, deutet sie durch die zehn Diademe 
auf zehn Kaiser und weiß nun mit den sieben Köpfen 
nichts anderes mehr anzufangen, als daß er auf denselben 
Namen der Lästerung, gotteslästerliche Titel des Tieres 
stehen läßt, von denen das Tier in Kap. 17 (Vers 3) über- 
haupt voll ist. Diese Veränderung hängt offenbar damit zu- 
sammen, daß der Verfasser von Kap. 17 später lebt und 
schreibt und nicht mehr bloß. mit sieben, sondern mit 
zehn Kaisern zu rechnen hat. Denn daß das Tier mit 
den zehn gekrönten Hörnern und den sieben Köpfen voll 
Namen der Lästerung, das wie die Danielischen Tiere 
aus dem Meer aufsteigt und die Furchtbarkeit der vier 
Danielischen Tiere, d. h. Weltmächte in sich vereinigt, 
das römische Kaisertum und seinen augenblicklichen 
Träger darstellt, daran kann ja gar kein Zweifel sein. 
Eben darum kann es auch von dem Tiere heißen, daß 
der Drache ihm seine Kraft, seinen Thron und seine 
ganze Macht gegeben habe. Denn der Drache, der Teufel, 
ist der Herrscher dieser Welt, und das Tier, dem er die 
Weltherrschaft überträgt, muß also die geschichtliche 
Weltmacht jener Zeit, d. h. das römische Imperium und 
der regierende römische Kaiser sein. 

Nun heißt es aber von dem Tier in Vers 14, daß es die 
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Wunde des Schwerts hatte und wieder lebendig ward, und 
in Vers 3, daß einer von seinen Köpfen getroffen war 
zum Tode, daß aber seine Todeswunde wieder geheilt ward. 
Das kann nur bedeuten, daß in dem gegenwärtig das Tier, 
d. h. das römische. Imperium repräsentierenden Kaiser, 
ein früherer Repräsentant des Tiers, ein früherer ‚Kaiser, 
der durchs Schwert gefallen war, wiedererstanden ist. Wir 
haben es hier also zu tun mit einer Form der Sage oder 
des Glaubens, daß Nero, der sich mit dem Schwerte ge- 
tötet, wiederkommen solle. Der Verfasser von Kap. 17 
hatle Nero aus dem Abyssus zurückerwartet in dem noch 
zukünftigen achten Kaiser. Der Verfasser von Kap. 13 
redet nicht. mehr vom Abyssus und sieht Nero bereits 
wiedererstanden vor sich in einem Kaiser, der nach seiner 
Zählung (vgl. die zehn Hörner mit den. zehn Diademen) 
der zehnte Kaiser ist. 

Wer ist nun jener zehnte Kaiser gewesen? Wenn 
man von der ephemeren Erscheinung der drei Zwischen- 
kaiser absieht, dann ist Trajan der zehnte Kaiser. Diesen 
wird der Verfasser von Kap. 13 auch in der Tat gemeint 
haben, und wir lassen darum alle anderen Berechnungen 
des zehnten Kaisers, sei’s durch Mitzählung der drei 
Zwischenkaiser, sei’s durch Auslassung ‘von einem oder 
von zwei derselben, zur Seite. 

Nero ist der große Christenmörder gewesen. Der 
Kaiser, in dem ihn unser Verfasser wieder. aufgelebt 
sieht, wird also ebenfalls ein .großer Christenverfolger 
gewesen sein. So wird das Tier bezw. der Kaiser auch 
in der Tat in Kap. 13 vorgestellt. Während das Tier, 
das Macht hat über alle Nationen und Völker, nicht bloß 
mit Bewunderung angestaunt, sondern auch angebetet 
wird von allen, die nicht im Lebensbuch des geschlach- 
teten Lamms von der Schöpfung der Welt her verzeichnet 
sind, gebraucht es . Daniels Prophezeiung entsprechend 
(Dan. 7, 25) die 42 Monate oder 3!/, Zeiten, die ihm 
gegeben sind, um Gott, seinen Namen, seine Wohnung 
im Himmel :und alle, die darin wohnen, zu lästern und 
die Heiligen oder diejenigen, die Gottes Gebote.halten und 
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das Zeugnis Jesu haben, zu bekriegen und zu besiegen. 
Also Kaiserkult auf der einen, Christenverfolgung auf der 
andern Seite haben wir hier, und eben daraus, daß das 
Tier für sich selbst göttliche Ehre in Anspruch nimmt, 
die Verehrer des wahren Gottes dagegen zu verfolgen 
befiehlt, erklärt sich auch die gegen das Tier erhobene 
Anklage auf Lästerung Gottes und alles Göttlichen. Die 
Verfolgung des Tiers führt zu Gefangenschaft und Hin- 
richtung und darum werden die Christen zu geduldigem 
und glaubensvollem Ausharren ermahnt unter Hinweis 
auf die Weissagung: «Wer in Gefangenschaft führt, soll 
in Gefangenschaft geraten» (Jer. 15, 2), und «wer mil dem 
Schwerte tötet, soll durchs Schwert getötet werden» (Matth. 
26, 52). 

Es ist ein fortdauernder Kriegs- und Verfolgungs- 
zustand, in dem die Christen unter dem vom Apokalyp- 
tiker gemeinten Kaiser leben, und da dies vor der Zeit 
Trajans nicht nachzuweisen ist, vielmehr ein solcher Ver- 
folgungszustand gerade durch Trajans Edikt eingeleitet 
worden ist, und ein späterer Kaiser als Trajan nicht als der 
zehnte bezeichnet werden kann, so muß unser Verfasser 
beicdem Tier in -Kap. 13 Trajan- im -Auge haben. Man 
kann hierauf die Probe machen mit Hilfe der Andeutungen 
am Schluß von Kap. 13. Da ist vom Namen und der 
Zahl des Tiers die Rede, also von seinem Namen, der 
in einer Zahl und zwar der Zahl 666. ausgedrückt werden 
kann. Diese Zahl deutet zugleich einen Menschen, also 
den Namen eines. Menschen an, sodaß mit Weisheit und 
Versland sich ausmachen, entscheiden läßt, wer gemeint 
ist. Wäre bloß die Zahl 666 gegeben, so ließe sich nie 
mit Sicherheit feststellen, wer und was gemeint ist. Denn 
den Zahlenwert 666 haben alle möglichen Namen. Aber es 
ist mehr gegeben, nämlich auch der Name Binptov, Tier. 
Schreibt man nun das Wort ®neiov mit hebräischen Buch- 
staben, so bekommt man fYN, d. h. den hebräischen Namen 
für Trajan. Allerdings wird der Name im Hebräischen 
gewöhnlich mit D geschrieben. Aber es ist nicht einzu- 
sehen, warum man ihn nicht auch mit N sollte haben 
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schreiben können. Unser Verfasser wählt diese Schreib- 
weise, weil sie für seine Zwecke paßt. Der Name Mn 
aber gibt nach dem Zahlwert der hebräischen Buchstaben 
gerade 666.! 

Also daß der griechische Ausdruck $ngtov hebräisch 
geschrieben den Namen Trajan ergibt, das ist für unsern 
Verfasser der letzte Beweis, daß Trajan das ®rotov, das 
Tier, der wiedererstandene Nero ist. Und damit man sich 
beim Suchen des Namens nicht verirre, teilt er mit, daß 
der Name die Zahl 666 ergeben müsse. Man mag das 
eine kindliche Spielerei nennen, aber damit ist nichts 
gegen die Richtigkeit dieser Lösung bewiesen. Mit solchen 
kindlichen Spielereien hat man sich eben, wie zumal Barn. 
9, 7 ff. beweist, in jener alten Zeit ernsthaft abgegeben. 

Auf Grund des hiemit gewonnenen Ergebnisses läßt 
sich die Zeit, in der Kap. 13 geschrieben wurde, noch 
etwas genauer bestimmen. Der Verfasser muß Trajans 
Edikt gegen das Christentum bereits gekannt haben, und 
da dieses wohl in die Jahre 111—113 zu verlegen ist, so 
werden wir ungefähr die nächsten Jahre als die Abfas- 
sungszeit unseres Kapitels betrachten dürfen, vielleicht 
speziell das Jahr 114/115, da im Herbst 114 der in den 
Partherkrieg ziehende Kaiser Trajan auch Kleinasien be- 
rührte und von Athen kommend für die Kleinasiaten da- 
mals gleichsam vom Meere aufstieg. 

Wenn- das zweite Tier in Kap. 13 vom Lande auf- 
steigt, so will es der Verfasser damit wohl im Gegensatz 
zu dem gleichsam vom Meere aufsteigenden Kaiser als 
eine in Kleinasien einheimische Figur charakterisieren. 
Aber an einen kaiserlichen Statthalter oder Präfekten hat 
man dabei jedenfalls nicht zu denken. Das verbietet 
seine weitere Charakteristik, daß es zwei Hörner hat wie 
ein Lamm und redet wie ein Drache. Das erinnert an 
das Wort Jesu: «Hütet euch vor den Lügenpropheten, 


1 An JJ>I hat schon Aberle (Th. Quartalschrift, 1872, 8. 144), 
an Te Wabnitz (nach einer mir vor Jahren zugekommenen 
Mitteilung) gedacht. 
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die in Schafskleidern zu euch kommen, innen aber räu- 
berische Wölfe sind (Matth. 7).. An andern Stellen (16, 15; 
19, 20) wird denn auch dieses zweite Tier kurzweg als 
der Lügenprophet bezeichnet. Und wenn es nun von 


diesem Lügenpropheten heißt, daß er alle Befehle des 


ersten Tiers vor dessen Augen vollzieht und die Erde 
und ihre Bewohner dazu bringt, daß sie das erste Tier, 
- dessen Todeswunde geheili ward, anbeten, so erscheint 
der Lügenprophet als der große Beförderer des Kaiser- 
kultus, als derjenige, der gleichsam als der Hohepriester 
des kaiserlichen Gottes fungiert. Den Worten Jesu ent- 
sprechend, daß in der Endzeit Propheten auftrelen werden 
mit so großen Zeichen und Wundern, daß sie selbst Aus- 
erwählte verführen könnten, werden auch dem Lügen- 
propheten in Kap. 13 solch große Zeichen und Wunder 
zugeschrieben. Wie dem großen Propheten Elias, so muß 
auch diesem großen Antitypus desselben die Vollmacht 
zu Gebote stehen, Feuer vom Himmel herabfallen zu 
lassen. Und wie Elias Tote wieder ins Leben gerufen 
hat, so muß auch dem Lügenpropheten an dem Kaiser- 
bild, zu dessen Verehrung die Menschen gebracht werden 
sollen, das verführerische Zeichen gelingen, daß das Bild 
lebendig wird und spricht. Ob unser Verfasser dabei zu- 
gleich Kunststücke oder Schwindeleien vor Augen hat, 
wie späler bei der Statue des Peregrinus Proteus zu 
Parium oder beim Drachenorakel des Alexander von 
Abonoteichos, aber wohl auch schon früher vorkamen, 
müssen wir dahingestellt sein lassen. Vielleicht, daß der 
Apokalyptiker eben den Lügenpropheten an der Statue 
das Wunder wiederholen lassen will, das nach seiner 
Auffassung an der Person, welche die Statue darstellte, 
d. h. an dem durch das Tier vorgestellten Kaiser selbst 
geschehen war. 

Durch diese Zeichen bringt der Lügenprophet die 
Kleinen und die Großen, die Reichen und die Armen, 
die Freien und die Knechte dazu, daß sie sich: einen 
Stempel machen auf ihre rechte Hand oder Stirn, so daß 
niemand kaufen oder verkaufen kann, der nicht den 
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Stempel hat mit dem Namen des Tiers. Hiemit beab- 
sichtigt unser Verfasser ohne Zweifel einen Gegentypus 
gegen die Versiegelung der Knechte Gottes in Kap. 7. 
Aber damit ist die Sache doch noch nicht erklärt. Unser 
Verfasser redet hier von einem Brauche, der in der Tat 
im heidnischen Kultus eine Rolle spielte. Es ist die 
Stigmatisation im Dienst eines Gottes, wovon hier die 
Rede ist.! Vorausgesetzt und bildlich verwertet wird ..der 
Brauch, auf Stirn oder Hand den Namen Gottes zu tragen, 
in Ez. 9, 4 und Jes. 44,5. Nach dem dritten Makkabäer- 
buch (2, 25—33) hat der König Ptolemaeus Philopater 
befohlen, den alexandrinischen Juden das Zeichen des 
Dionysus, des Familiengottes der Ptolomäer, einzubrennen, 
das der König selbst in der Form eines Epheublaites am 
Leibe trug. Und aus der Kaiserzeit berichtet Philo von 
Alexandrien (de monarchia I, 8), daß die Juden, die von 
ihrem Glauben abgefallen seien und sich in die Knecht- 
schaft der heidnischen Götter begeben hätten, sich das 
Zeichen dieser Knechtschaft mit unverwischbaren Buch- 
staben am Leibe einbrennen ließen. So vereinigen sich 
auch nach Apok. 13 die Bewohner der Erde unter dem 
Einfluß des Lügenpropheten zu einer großen Kultgenossen- 
schaft, die ihrer Verpflichtung zur Anbetung des Tiers, 
d. h. des Kaisers durch Stigmatisation, d. h. durch An- 
nahme seines Zeichens auf der Hand oder Stirn öffentlich 
und sichtbar Ausdruck gibt, so daß jeder, der sich dem 
entzieht, nicht auf dem Markt erscheinen kann, ohne 
sich als Verächter des kaiserlichen Gottes zu verraten und 
zur Verantwortung gezogen zu werden. 

Die Figur des Lügenpropheten, wie sie der Verfasser 
von Kap. 13 zeichnet, ist nicht unmittelbar geschichtlich. 
Der Verfasser hat dem Lügenprophelen als endgeschicht- 
licher Figur einen grandiosen und grotesken Stempel auf- 
gedrückt. Aber in einer geschichtlichen Institution. und 
in geschichtlichen Vorgängen wird darum das Bild doch 
seine Unterlage haben. In der römischen Provinz Asien, 


1 Vgl. Deissmann, Bibelstudien, S. 265 ff. 
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hat der Kaiserkultus seine höchste Ausbildung erhalten. 
Die Person des Landtagspräsidenten der Provinz, des 
Asiarchen, ist damit aufs engste verknüpft. Er ist zu- 
gleich der Oberpriester für den Kaiserkultus, dem die 
Leitung des Tempelfestes und die Ausrichtung der volks- 
festartigen Spiele anvertraut ist.‘ Diese geschichtliche 
Figur, ins Endgeschichtliche vergrößert und erweitert, 
ist ohne Zweifel das zweite Tier, der Lügenprophet von 
Kap. 13. Bei der allgemeinen fanatischen Begeisterung 
der Kleinasiaten für den Kaiserkultus, die der Besuch 
des in den Partherkrieg ziehenden Kaisers im Herbst 
114 anfs äußerste gesteigert haben mag, ist es auch 
durchaus wahrscheinlich, daß viele derselben sich den 
Namen oder das Zeichen des kaiserlichen Goltes am 
Leibe einbrannten, und ist es begreiflich, daß die am 
Kaiserkultus sich nicht beteiligenden Christen die größte 
Gefahr liefen, als Verächter der kaiserlichen Majestät er- 
kannt und dem Gericht überliefert zu werden. 

Daß der Verfasser von Kap. 13 ein Christ ist, daran 
kann kein Zweifel sein. Besonders wichtig aber ist es, 
zu sehen, daß es offenbar der Redaktor ist,‘ der die beiden 
Apokalypsen des Johannes und des Cerinth miteinander 
verschmolzen hat. Er kennt die Apokalypse des Cerinth, 
denn er knüpft an das Bild vom Drachen in Kap. 12 an 
und verwertet in seinem Bild vom Tier das Tierbild 
von Kap. 17. Aber er kennt ebenso die Apokalypse des 
Johannes, denn er gebraucht die daher stammende Vor- 
stellung Christi als des geschlachteten Lamms. Der Satz 
in 13, 8, wo von den Bewohnern der Erde die Rede ist, 
deren Name nicht geschrieben steht im Lebensbuch des ge- 
schlachteten Lamms von Grundlegung der Welt an, stammt 
im allgemeinen aus 17,8, aber die Worte «des geschlachteten 
Lamms» sind eingefügt mit Rücksicht auf die Apokalypse 
des Johannes. Die beherrschende Rolle, die das Lamm 
in der Urapokalypse spielt, will auch unser Verfasser 
und Redaktor dem Lamm schon der Gleichförmigkeit 
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wegen zuweisen. Aber man sieht doch sofort, daß seine 
Auffassung vom Lamm bezw. von Christus eine andere 
ist als die des Urapokalyptikers. Denn bei diesem ist 
das Lamm nicht ein von Hause aus göttliches Wesen, 
sondern wird erst göltlicher Ehre teilhaftig, nachdem es 
seines Opfertodes wegen in den Himmel aufgenommen 
ist. Wenn dagegen in 13, 8 das Lebensbuch, in dem 
von Grundlegung der Welt ab die Namen der Auserwählten 
aufgeschrieben stehen, als das Lebensbuch des Lamms 
bezeichnet wird, so wird damit das Lamm bezw. Christus 
als ein präexisientes göttliches Wesen vorgestellt. 

: Verfolgen wir nun weiter die Redaktionsarbeit, die 
der Verfasser ven Kap. 13 an der. Apokalypse vorge- 
nommen hat, so richten wir unsere Aufmerksamkeit zu- 
nächst auf die Kap. 14—22 

Entsprechend seiner hohen Vorstellung vom Lamm, 
läßt der Redaktor in 14, 1 die 144000 Versiegelten nicht 
bloß den Namen Gottes, sondera auch den des Lamms 
auf der Stirn tragen und fügt darum die Worte: «seinen 
Namen und» ein. Ebenso gehen auf den Redaktor die 
Verse 14, 4 5 zurück, in denen er wieder das Lamm 
Gott unmittelbar zur Seite stellt und gemäß seiner univer- 
salistischen Auffassung des Christentums die 144000 
statt auf die Erkauften überhaupt, nur auf die Erstlinge 
der Erkauften, die sich durch heiligen, asketischen Lebens- 
wandel ausgezeichnet haben deutet. 

In den Versen 14, 9—12, unmiltelbar vor der allge- 
meinen, von ihm wohl nur als ein vorläufiges Symbol 
aufgefaßten Gerichtszene 14, 14—20 fügt der Redaklor 
eine Warnung vor der Anbetung des Tiers und seines 
Bildes und der Annahme seines Stempels ein. Die Tier- 
anbeter sollen mit Feuer und Schwefel ohne Aufhören in 
Ewigkeit gepeinigt werden vor den Engeln und vor dem 
Lamm. Das soll die Heiligen, die die Gebote Gottes 
halten (vgl. 12, 17) und den Glauben Jesu haben, zu 
geduldigem Ausharren anspornen. Wenn nun aber 14,13 
eine Himmelsstimme ruft: «Selig sind die Toten, die im 
Herrn sterben von nun an. Ja, sagt der Geist, sie sollen 
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ruhen von ihren Mühen, denn ihre Werke folgen ihnen 
nach», so haben wir es dabei ohne Zweifel mit einem 
späteren Zusatz zu 14, 9—13 zu tun. Schon daß überhaupt 
in 14, 13 ein neuer Ansatz gemacht und eine besondere 
Himmelsstimme, die Stimme des Geistes, oder, wie die 
Sendschreiben zeigen, des direkt vom Himmel redenden 
Christus eingeführt. wird, spricht zu Gunsten unserer 
Annahme. Und dazu kommt, daß der Vers 14, 13, ob- 
wohl er die Mahnung in 14, 9—12 fortsetzen und be- 
kräftigen will, doch die konkrete Beziehung jener Mahnung 
auf die Anbeter des Tiers außer Acht läßt und ganz 
allgemein von Toten redet, die im Herrn sterben. Von 
wem der Zusatz ist, werden wir. später sehen. 

Mit dem Redaktor dagegen haben wir es ohne Zweifel 
wieder zu tun in der Einleilung zum Gesicht von den sieben 
Schalenengeln in 15, 1—4. Da verherrlicht er wieder die- 
jenigen, «die da siegten bei dem Tier und seinem Bild und 
der Zahl seines Namens», d. h. die im Kampf mit denen, 
die sie zur Anbetung des Tiers usw. zwingen wollten, trotz 
des Todes, der ihrer warlete, als standhafte Märtyrer den 
Sieg davon getragen haben. Er läßt sie auf dem gläsernen 
Meer im Himmel stehen, mit Zithern Gottes in der Hand, 
und das Lied Moses und des Lamms singen. Es ist das 
Siegeslied, das die treuen Anhänger des Lamms, die christ- 
lichen Märtyrer im Himmel singen, wie ein solches einst 
Mose nach dem siegreichen Durchzug durchs Schilfmeer 
und nach der Erreltung Israels aus der Hand der Aegypter 
gesungen hat (Ex. 15, 1 ff.). Das Lied ist zusammen- 
gesetzt: aus Stellen wie.Ps. 111, 2; 139, 14;:Deut. 32, 4; 
Ps. 145, 17; Sach. 14, 9; Jer. 10, 7: (hebr.); Ps. 86, 9 
(LXX). Der universalistische Standpunkt des Redaktors 
tritt darin deutlich zu Tage. 

Wie der Redaktor bei dem gläsernen Meer i ın 15, 1—4 
Gebrauch macht von .einer Vorstellung, die in der Ur- 
apokalypse zu Hause: ist, so auch in 18, 7,.w9 er. zur 
Erklärung, daß die ‚sieben Plagen der sieben Engel in 
sieben Zornschalen bestehen, .eines der aus der Urapoka- 
Iypse bekannten vier Tiere handelnd einführt. Zur Warnung 


—:.1411l — 


vor der Aubelung des Tiers und der Annahme seines 
Stempels bezeichnet er dann in 16, 2 die Menschen, die 
von den sieben Plagen, speziell der ersten, getroffen werden, 
als diejenigen, die den Stempel des Tiers haben und sein 
Bild anbeten. Ebenso trägt er der Bedeutung, die für 
ihn das Tier und der Lügenprophet haben, in 16, 13 
dadurch Rechnung, daß er sie neben dem Drachen in 
den Zusammenhang hereinbringt. Die direkten Worte 
Christi in 16, 15 dagegen: «Siehe ich komme wie ein 
Dieb» usw., die dengroßen Tag des allherrschenden Gottes, 
von dem in 16, 14 die Rede ist, als den Tag Christi vor- 
stellen und ernstlich mahnen sollen, sich auf ihn gefaßt zu 
machen, sind, wie wir sahen, allerdings ebenfalls ein Ein- 
schub, aberohne Zweifel nicht vom Redaktor oder Verfasser 
von Kap. 13, da derselbe sonst nirgends Jesus oder Christus 
selbst als das offenbarende, direkt zum Apokalyptiker 
redende Subjekt auffaßt. Dagegen tut dies, wie wir an 
dem Vers 14, 13 sahen, ein jüngerer Bearbeiter, und 
diesem werden wir auch den Vers 16, 15 zuzuweisen haben. 

In 16, 19 sodann hatte Cerinth die große Stadt Rom 
zusammen mit den andern Städten der Heiden durch ein 
gewaltiges Erdbeben vernichten lassen. Der Urapokalyp- 
tiker hatte den Untergang Babels als Verbrennung der 
Stadt vorgestellt und hinter 14, 7 geschildert. Der Redaktor 
nun mußte bei der Zusammenarbeitung der beiden Apo- 
kalypsen dafür sorgen, daß Rons Zerstörung nicht zwei- 
mal und verschieden erzählt werde. Er nimmt darum 
die Schilderung der Verbrennung Roms hinter 14,7 
weg und setzt sie hinter Kap. 16 in den Versen 18, 1— 
19, 4. Zugleich hängt er daran noch den ursprünglich 
hinter 14, 14—20 stehenden Schluß der Urapokalypse, 
die Verse 19, 5—10*. Die hinter 14, 7 enistehende Lücke 
ersetzt er durch eine vorläufige Ankündigung des Falls 
von Babel in 14, 8. Da es sich nun aber doch so: in 
dem Zusammenhang von 16, 19 und Kap. 18 um die 
große Babel und ihren Untergang handelt, so fügt der 
Redaktor noch vor Kap. 18 das Gesicht von der großen 
Hure Babel, die auf dem Tiere sitzt, ein, eine Vision, 
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die ursprünglich in der Apokalypse des Cerinth zwischen 
den Kapiteln 10 und 11 stand. Aus Kap. 17 und 18 
bezw. 17, 1—19, 10 wird dann ein großes zusammen- 
hängendes Gesicht vom Gericht über die große Hure 
Babylon. Das Erdbeben, das in 16, 19 die Stadt zer- 
reißt, kann im Verhältnis dazu nur als vorbereitender 
Akt erscheinen, und um dies anzudeuten und auf das 
folgende große Gesicht vom Gericht über Babel hinzu- 
weisen, fügt darum der Redaktor in 16, 19 die Worte 
ein: «und der großen Babel wurde vor Golt gedacht, ihr 
den Becher mit dem Glutwein des Zornes Golles zu geben». 

Selbstverständlich hat nun aber auch die Versetzung 
von Kap. 17 hinter Kap. 16 und seine Verbindung mit 
Kap. 18. allerlei Veränderungen und Zusätze in jenem 
Kapitel nötig gemacht. Der Anknüpfung an die Schalen- 
vision wegen, mußte der Engel, der dem Seher das Ge- 
sicht zeigt, in 17, 1 als einer der Engel mit den sieben 
Schalen bezeichnet werden. Und ebenso mußte wegen der 
Vereinigung von Kap. 17 mit Kap. 18 gesagt werden, 
daß das, was der Engel dem Seher zeigen will, nicht die 
große Hure, sondern «das Gericht» über die große Hure 
ist (17, 11). Um. den engen Zusammenhang zwischen 
Kap. 17 und 18 zum Ausdruck zu bringen, weist der 
Redaktor auch dem Tier und den mit ihm verbündeten 
Königen in 17, 16. 17 die Aufgabe zu, die große Hure 
ınit Feuer zu verbrennen. Aber da dies nicht die Haupt- 
aufgabe des Tiers ist, vielmehr demselben noch der große 
Endkampf mit dem vom Himmel kommenden Christus 
bevorsteht, so meint auch dies der Redaktor gleich her- 
vorheben zu müssen in Vers 14. Der Redaktor gebraucht 
auch hier zur Bezeichnung des Christus den Ausdruck 
«das Lamm». 

In dem Abschnitt 18, 1—19, 10 hat sich der Redaktor 
nur wenig Aenderungen erlaubt. Auf seine Rechnung 
geht es vielleicht, daß in 18, 20 zwischen Heiligen und 
Propheten noch die Kategorie der: Apostel eingeführt ist, 
wovon in der parallelen Stelle 18, 24 keine Rede: ist. 
Dagegen kann der Anhang zu 19, 10: «Denn das Zeugnis 
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Jesu ist der Geist der Weissagung» nicht vom Redaktor 
herrühren. Die Auffassung des Zeugnisses Jesu als der 
dem Propheten geschenkten Offenbarung Christi ist weder 
die des ursprünglichen Apokalyptikers, noch. des Ce- 
rinth, noch des Redaktors, wohl aber die jenes späteren 
Bearbeiters, der den Apokalyptiker z. B. in 14, 13 und 
16, 15 direkte Worte Christi oder seines Geistes ver- 
nehmen läßt. 

Auch in dem Abschnitt 19, 11—21, 8 sind nur spär- 
liche Zusätze des Redaklors zu entdecken. Obgleich in 
19, 19 nur vom Tier und den Königen der Erde die 
Rede ist, führt er in 19, 20 neben dem Tier auch den 
Lügenpropheten ein, der die Zeichen vor ihm her getan 
und damit die Menschen verführt hat, den Stempel des Tiers 
anzunehmen und sein Bild anzubeten. Ebenso meint er in 
20, 4 als Teilnehmer an der ersten Auferstehung neben 
denen, die hingerichtet sind wegen des Zeugnisses Jesu 
und des Wortes Gotles, auch diejenigen nennen zu müssen, 
die das Tier und sein Bild nicht angebetet und seinen 
Stempel nicht angenommen haben auf ihrer Stirn oder 
Hand. Endlich muß er mit Rücksicht auf seine Zutat in 
19, 20 auch in 20, 10 neben dem Teufel und dem Tier 
noch den Lügenpropheten nennen. 

Eingehender ist seine Bearbeitung des vom neuen 
Jerusalem handelnden Abschnitts in 21, 9 ff. Wenn diese 
Vision dem Seher gezeigt wird von einem der sieben 
Engel mit den sieben Schalen, die mit den letzten sieben 
Plagen gefüllt sind, so dürften die letzten, die Schalen 
“näher charakterisierenden Worte auf Rechnung des Re- 
daktors gehen, der schon in 15, 1—4 die Plagen dieser 
Engel mit Rücksicht auf die Plagen der Engel mit den 
sieben Trompeten ausdrücklich als die letzten Plagen be- 
zeichnet hat. Sodann fügt er, um dem Stück einen spe- 
zifisch christlichen Stempel aufzudrücken, vielleicht unter 
dem Einfluß von 19, 7 am Schluß von 21, 9 die Worte: 
«das Weib des Lamms» ein, womit das bereits als Braut 
vorgestellte Jerusalem näher bezeichnet werden soll. 

Dieselbe Absicht veranlaßt ihn noch zu andern solchen 
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Zusätzen. Gegenüber: den Namen der zwölf Stämme 
Israels, die auf den Toren des neuen Jerusalems geschrieben 
sind, läßt er in 21, 14 auf den Grundsteinen der Stadt- 
mauer die zwölf Namen der zwölf Apostel des Lamms 
stehen. Ebenso fügt er in 22, 3, wo es heißt: «Und der 
Thron Gotles wird in ihr sein und seine Knechte werden 
ihm dienen» u. s. w. neben Gott das Lamm ein, um dem 
letzteren seine Würde zu sichern. Aber der Redaktor er- 
weitert überhaupt noch die ganze Vision durch die Verse 
21, 22—22, 2 und zwar wesentlich mit Hilfe von Stellen 
aus..Jes. 60,:3.:5--7...1h19.120 5749, 2335@Ps.272:107 
Sach: 14, 7:5 Jes: 52/2150 Er 244-9 EI 7 Fa 
Henoch 25, 4-6; Sach. 14, 11. Das geschieht, nicht 
bloß, um die wunderbare dem Paradies gleiche (Gen. 
2, 9. 10) Herrlichkeit des neuen Jerusalems noch weiter 
auszumalen, auch nicht bloß, um die gottgleiche Stellung 
des Lamms noch weiter hervorzuheben, sondern besonders 
in universalistischer Absicht, d.h. um das neue Jerusalem 
als den für alle Völker bestimmten Ort der Seligkeit zu 
charakterisieren. 

Mit 22, 6 hatte die Apokalypse des Cerinth ursprüng- 
lich geschlossen. Die darauf folgenden Worte in 22, 7: 
«Und siehe ich komme bald. Selig der die Worte der 
Weissagung dieses Buches bewahrt», sollen offenbar gegen- 
über 22, 6, wo Gott der Herr der Geister der Propheten 
genannt war, Christus als den unmittelbaren Urheber der 
prophetischen Offenbarung bezeichnen. Das sind offenbar 
wieder Worte, die nicht auf den Redaktor zurückgehen, 
sondern auf jenen späteren Bearbeiter, dessen Eigentüm- 
lichkeit gerade die Auffassung Christi als des offenbarenden 
und direkt zum Apokalyptiker redenden Subjekts ist. Dem 
Redaktor wird man dagegen ohne Zweifel die Verse 22, 
8. 9 zuzuschreiben haben. Jenem späteren Bearbeiter, 
dem Verfasser von 22, 7, können die Verse 22, 8. 9 
nicht angehören, da in ihnen nicht Christus, sondern 
Gott als Absender des Engels und Urheber der prophe- 
tischen Offenbarung aufgefaßt wird. Dagegen hat natür- 
lich der Redaktor, der die Apokalypse des Gerinth mil 
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der des Johannes zusammenarbeitete, die ganze so ent- 
standene Schrift als ein Werk des Johannes bezeichnen 
wollen und darum dies in den Versen 22, 8. 9 getan, 
wobei er zugleich den Schluß der ursprünglichen Apoka- 
Iypse des Johannes’ wiederholte. Die Verse 22, 10—20 
bezw. 21 wird man wohl als ein zusammenhängendes 
Stück zu betrachten haben, und da darin Jesus als Ur- 
heber der Offenbarung erscheint und direkt redend ein- 
geführt wird, werden wir sie wieder auf die Rechnung 
des letzten Bearbeiters zu setzen haben. 

Nachdem wir so die Arbeit des Redaktors und Ver- 
fassers von Kap. 13 innerhalb der Kap. 14—22 besprochen 
haben, müssen wir: auch seine Tätigkeit innerhalb der 
Kap. 4—12 ins Auge fassen. 

Da haben wir zunächst einen Zusatz gefunden am 
Schluß von 5, 6, wo vom Lamm gesagt wird, daß es 
neben den sieben Hörner auch sieben Augen hal, welche 
sind die sieben Geister Gottes, ausgesandt auf die ganze 
Erde. Das Lamm soll hiemit als Träger des siebenfachen, 
die Welt überwachenden und regierenden Gottesgeistes 
gekennzeichnet werden. Eine so hohe Vorstellung vom 
Lamm hat in der Tat der Redaktor, der in 13, 8 das 
Lamm auch als den Herrn des Lebensbuches von Grund- 
legung der Welt an betrachtet. 

In 5, 9 sodann hat der Redaktor seinem univer- 
salistischen Standpunkt entsprechend aus den Erkauften 
aus allen Stämmen Israels Erkaufte aus allen Stämmen, 
Sprachen, Völkern und Nationen gemacht. Und in 5, 10 
hat er wohl im Blick auf die späteren Abschnitte unseres 
Buchs, die vom tausendjährigen Reich und vom neuen 
Jerusalem handeln (vgl. 20, 4 und 22, 5) die Worte ein- 
gefügl: «und sie werden herrschen auf der Erde». 

In 6, 16 läßt er ferner die Bewohner der Erde sich 
‚fürchten und flüchten nicht bloß vor dem Zorn dessen, 
der auf dem Throne sitzt, d. h. Gottes, sondern auch 
vor,dem Zorn des Lamms, obgleich im Context nur von 
dem ersteren die Rede ist. Der Redaktor will auch hier 
nicht versäumen, die Gleichstellung des Lamms mit Golt 
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und seine Mitwirkung! au den über die Welt kommenden 
Sırafgerichten zum Ausdruck zu bringen. : 

In 7, .9—17: hat: wiederum sein universalistischer 
Standpunkt den Redaktor veranlaßt, den 144000 Ver- 
siegelten aus den zwölf Stämmen. Israels (7, .1—8) eine 
große, unzählbare Menge von Erlösten aus allen Nationen 
und Stämmen. zur Seite zu stellen, die in weißen Kleidern 
und mit Siegespalmen in der Hand vor dem Thron im 
Himmel stehen und Gott und dem Lamm Preis bringen. 
Es sind christliche‘ Ueberwinder, die ihre Kleider ge- 
waschen und gebleicht haben im Blut des Lamms und 
darum aus der großen Drangsal aufgenommen sind in 
den Himmel, wo sie weder von Hunger und Durst, noch 
von der Sonnenhitze geplagt sein werden und das Lamm 
sie weiden und Gotl alle Tränen von ıhren Augen ab- 
wischen. wird '(Jes. 49,:10; ‚Ps; 121, 6; Bs:.23,01=3; 
Ja3i:25,,8).. dein. 

Hinter der’ sechsten Posaune und der durch sie ver- 
anlaßten Plage (9, 13—21) fügt dann der Redaktor den 
Anfang ‘der Apokalypse des Cerinth (Kap. 10) und das 
aus. ihr stammende Gesicht über Jerusalem (11, 1—13) 
ein. Um diese Stücke mit der Urapokalypse zu ver- 
schmelzen,- bezeichnet er den gewaltigen Engel vom 
Himmel in 10, 1 als einen «andern» Engel, bezieht er die 
Erfüllung des Geheimnisses Gottes, wovon in 10, 7 die 
Rede ist, auf. die Zeit der siebenten Trompete und läßt 
er in 11, kl dem Seher die Weisung gegeben werden, 
nicht einfach zu weissagen, sondern «wiederum» zu 
weissagen. Auch macht er die beiden Zeugen Gottes: in 
Kap. 11 durch den Zusatz in 11, 8: «wo auch ihr Herr 
gekreuzigt ward» zu Zeugen Jesu. ? 

In..dem folgenden, wiederum aus der Urapokalypse 
stammenden ‚Abschnitt 11, 14—19 macht der Redaktor 
ebenfalls einige Zusätze, in denen den weiteren, der Apo- 
kalypse: des:.Cerinth entlehnten Bestandteilen des Buchs 
Rechnung: getragen wird. In 11, 15 nämlich, fügt. er 
gegen den Context neben Goti dem Herrn seinen Christus 
ein, 'weil‘so in Kap.» 12 von Gott und seinem Christus 
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geredet. wird (12, 10), und in 11, 18. bereitet er durch 
die Worte «und die Zeit der Toten gerichtet, zu werden», 
auf das in Kap. 20 beschriebene Totengericht vor. 
Hinter dem Abschnitt 11, 14—19 fügt dann der Redaktor 
das ebenfalls aus der Apokalypse ‘des Cerinth stammende 
Gesicht von der. Geburt. des Messias ein. Auch dieser 
Kapitel drückt der Redaktor seinen Stempel auf, indem 
er im Widerspruch mit dem ganzen Zusammenbang den 
Sturz des Drachen, oder Teufels aus dem Himmel in 
12, 11 auf die glaubensstarken und todesmuligen Anhänger 
des Lamms zurückführt in den Worten: «und sie haben 
ihn besiegt wegen des Bluts des Lamms (das sie: von 
ihren Sünden gereinigt) und wegen des Wortes ihres 
Zeugnisses (das sie standhaft betätigten) und haben ihr 
Leben nicht lieb gehabt bis zum Tode». Den Uebergang 
von-Kap. 12 endlich zu dem von ihm selber herrührenden 
Kap. 13 macht der Redaktor durch.den Vers 12, 17. 
Uebrig bleibt uns so nur noch die Frage, ob nicht 
auch ein Teil der drei ersten Kapitel auf den Redaktor 
zurückgeht. Nur ganz wenigkann davon in Frage kommen. 
Die Verse 1, 4—6 haben wir dem ursprünglichen Apo- 
 kalyptiker zuschreiben müssen. Die Verse.1,' 1—3 und 
1, 9—3, 22 aber können nicht vom Redaktor herrühren, 
da in ihnen wie in 14, 13; 16, 15; 19, 10 (Schluß), 
22, 7 und 22, 10 ff. Jesus, bezw. der ihn repräsentierende 
Geist als das offenbarende Subjekt erscheint. Dagegen 
dürften nach aller Wahrscheinlichkeit die Verse 1, 7. 8 
dem Redaktor zugehören. Die Verse enthalten eine Art 
Motto, in dem mit Nachdruck auf das Hauptereignis des 
Buches, auf die Wiederkunft Christi gewiesen und die 
Wahrheit davon feierlich bekräftigt wird. . Die Worte in 
7 beruhen auf Daniel 7, 13 und Sach. 12,. 10.in. einer 
Kombination, wie, wir sie auch Matth. 24, 30. finden,, 
doch unter vollständigerer Benützung: der Sacharjastelle 
nach dem Urtext (vgl. Barn. 7, 9). . Der einst. gekreuzigte 
Christus wird hier vorgestellt, als derjenige,. der auf: den 
Wolken des Himmels: wiederkommt. zum ‚Schrecken,‘ der 
Völker die er richten und. strafen wird... Das ist..weder 
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die Auffassung des Urapokalyptikers, der unter dem 
Menschensohn auf der Wolke nicht Christus, sondern 
einen Engel versteht (14, 14), noch die Auffassung Cerinths, 
der in dem vom Himmel kommenden Christus nicht den 
wiederkommenden, einst gekreuzigten Jesus, sondern ein 
von Hause aus himmlisches Wesen sieht (Apok. 12; 
19, 11 f£). Wohl aber ist jene Auffassung die des Re- 
daktors, der, wie 17, 14 beweist, das einst geschlachtete 
Lamm, also den einst gekreuzigten Jesus vom Himmel 
kommen läßt zur Besiegung und Bestrafung seiner Feinde. 
Der Redaktor, der die Apokalypse des Cerinth mit der 
des Johannes zusammenarbeitete, mußte natürlich unler 
dem Apok. 19, 11 ff. vom Himmel kommenden Christus 
das Lamm, d. h. Jesus verstehen. Dieser seiner Auffassung 
gibt er nun gleich in 1, 7 Ausdruck und zur Bekräftigung 
derselben fügt. er 1, 8 hinzu, einen Vers der in 4, 8 und 
21, 6 und weiter zurück in Jes. 41, 4; 44, 6; 48, 12; 
Ex. 3, 14; Am. 3, 13; 4, 13 seine Grundlage hat. Der 
Redaktor stellt das Lamm stets Gott unmittelbar zur 
Seite, sieht in dem Tun des einen das Tun des andern 
und kann darum in 1, 8 Gott selber durch den Hinweis 
auf sein eigenes Kommen das Kommen Christi (1, 7) be- 
stäligen lassen. 


IV. 
Der Einleiter aus der Zeit Hadrians. 


Die‘ Verse 14,:13, 16, 15519, 10 (Schluß) 22297 
10 ff. haben uns bereits einen Bearbeiter der Apokalypse 
kennen lernen lassen, der jünger sein muß als der Re- 
daktor und Verfasser von Kap. 13, und dessen charak- 
terislisches Kennzeichen darin besteht, daß er den erhöhten 
Christus oder den von ihm ausgehenden Geist direkt zum 
Apokalyptiker reden läßt. Dieselbe Auffassung liegt nun 
auch den einleitenden Stücken I, 1—3 und l, 932 
zugrunde und wir werden darum nicht fehlgehen, wenn 
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wir diese Abschniltle zusammen mit den zuerst genannten 
Versen auf einen und denselben Verfasser zurückführen. 

In den Versen 1, 1—3 haben wir eine Ueberschrift, 
in der auf den Inhalt und den Ursprung des Buchs und 
damit auf seine große Bedeutung gewiesen und zum Vor- 
lesen und Anhören desselben angespornt wird. Das Buch 
enthält eine Offenbarung Jesu Christi, die er durch seinen 
Engel seinem Knecht Johannes gezeigt hat. Was dieser 
letztere bezeugt, ist darum das ihm geoffenbarte Zeugnis 
Jesu (vgl. 19, 10 Schluß), das selbst wieder nichts anderes 
als Wort Goltes ist. 

Der Abschnitt 1, 9—3, 22 bringt dann die dieser 
Ueberschrift entsprechende eigentliche Einleitung zum 
ganzen Buche. Dem Apokalyptiker erscheint hier der 
erhöhte Christus ın der Gestalt des himmlischen, zum 
richterlichen Kommen bereitstehenden Menschensohns, 
der ihn sein Buch schreiben heißt und ihm zunächst 
durch den Geist sieben Briefe an die sieben Gemeinden 
Asiens diktiert. Wenn der Verfasser in 1, 9 beginnt mit 
den Worten : «Ich Johannes, euer Bruder und Mitgenosse 
in der Trübsal und im Königtum und in der Geduld in 
Jesus», so mag das aus der Einleitung der Urapokalypse 
übernommen sein. Der genannte Johannes soll nun aber 
im Augenblick auf der Insel Patmos sein um des Wortes 
Gotles und des Zeugnisses Jesu willen. Auch wenn man 
hier wie in 1, 1—3 und 19, 10 (Schluß) unter dem Zeug- 
nis Jesu das prophetische Zeugnis des erhöhten Christus 
versteht, das selbst wieder nichts anderes als Wort Gotles 
ist, kann der Sinn der Worte doch nicht der sein, daß 
Johannes, um dieses Zeugnis zu empfangen, nach Patmos 
gegangen sei. Stellen wie 6, 9 ff. und 20, 4 lassen keinen 
Zweifel, daß der Sinn der Worte ein anderer ist. Zu 
einem eigentlichen Märtyrer, der seines Christentums 
wegen den Tod erlitten hat, kann der Verfasser den Jo- 
hannes freilich nicht machen, denn sonst hätte er ja nicht 
mehr eine Offenbarung schreiben können. Aber Johannes 
soll doch in einer ähnlichen Rolle erscheinen. Da Johannes 
wegen der überlieferten Adresse «an die sieben Gemeinden 
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Asiens» außerhalb dieser Gemeiüiden gedacht werden mußte, 
so läßtihn:der Verfasser seines christlichen Glaubens und 
prophetischen Zeugnisses wegen verbannt sein nach der 
öden: Felseninsel Patmos gegenüber Milet, die in‘ jener 
Zeit als .Verbannungsort gedient haben mag. 

Am Tage des Herrn, ‘d.h. am Sonntag, vernimmt 
nun Johannes im Geist eine Stimme wie Trompetenklang, 
die ihm befiehlt, alles was er sehen werde, in ein Buch 
zu: schreiben und an die sieben Gemeinden nach Ephesus, 
Smyrna, Pergamus, Thyatira, Sardes, Philadelphia und 
Laodicea zu senden. An die sieben Gemeinden Asiens 
war, wie gesagt, schon die Urapokalypse (1, 4) gerichtet. 
Aber unser Verfasser nennt nun hier die sieben bei Namen. 
Ob es wirklich genau dieselben sind, die auch der Ur- 
apokalyptiker im Auge hatte, läßt sich nicht sagen. Unser 
Verfasser. wird die genannt haben, die zu seiner Zeit die 
sieben wichtigsten, d. h. die vornehmsten Zeniren des 
kleinasiatischen Christenlums waren. 

Sich umkehrend sieht dann auch der Seher den, der 
mit ihm redet. Es ist der aus Dan. 7, 13 bekannte Men- 
schensohn in seiner furchtbaren göttlichen Majestät. Wenn 
er geschildert wird mit einem Mantel und goldenem Gürtel, 
mit Haupt und Haaren weiß wie Wolle und Schnee, mit 
einem. Angesicht, das wie die Sonne leuchtet, mit Augen 
wie Feuerflammen, mit Füßen gleich glühendem Erz und 
einer. Stimme gleich dem Rauschen großer Wasser, so 
geschieht dies nach dem Vorbild des «Alten der Tage» 
in Dan. 7,.9, des Engels des Herrn in Dan. 10, 5. 6, 
‘der Herrlichkeit Jahves in Ez. 1, 26.27 und Henoch 14, 
sowie des Menschensohns in Henoch 46. Das scharfe, 
zweischneidige Schwert, das aus dem Mund des Menschen- 
sohns geht, ähnlich wie aus dem des Christus in Apok. 
19, 15, hat’ sein Vorbild in Jes. 11,4; 149, 25 Ps.: 149,6; 
Sir. 21, 5;.Sap.. Sal: 18, 15;-Ps. Sals.17,.27..39; 

Zur ‘Beschreibung des Menschensohns gehört aber 
endlich auch noch, daß er in der Mitte zwischen sieben 
goldenen Leuchtern steht und sieben Sterne ‘in seiner 
Hand hat. Das Geheimnis, d.h. der geheime Sinn dieser 
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Symbole, wird in Vers 20 so erklärt: «Die sieben Sterne 
sind Engel der sieben Gemeinden und .die’ sieben Leuchter 
sind die sieben Gemeinden.» Man könnte sich über diese 
Deutung verwundern und geneigt sein, Vers 20 für einen 
unglücklichen Erklärungsversuch von späterer Hand zu 
halten. Es scheint ja viel näher zu liegen, in den sieben 
Leuchtern die sieben Feuerfackeln, d.h.’ die sieben Geister 
wiederzuerkennen, die nach 1,4 und 4, 5 vor:dem Thron 
Gottes stehen. Und ebenso scheint es sich zu empfehlen, 
die sieben Sterne in. der Hand -des Menschensohns. als 
Symbole seiner göttlichen Allmacht: aufzufassen und sie 
entweder auf die sieben ‘Sterne des großen Bären (vgl. 
Hiob 38, 31. 32),. oder auf Sonne, Mond und die fünf den 
Alten bekannten Planeten zu: beziehen. 

Dennoch wird hier jede mythologische Deutung ab- 
zuweisen sein. Des mythologischen - Hintergrunds der 
sieben Leuchter und sieben Sterne ist sich der Verfasser 
gar nicht mehr bewußt. Vers 20 sagt wirklich, was er 
unter den sieben Leuchtern und Sternen verstanden hat. 
Die Stelle 2, 5, wo Christus der Gemeinde von Ephesus 
droht, zu ihr zu kommen und ihren Leuchter von seiner 
Stelle zu stoßen, stellt das außer Zweifel. Die sieben 
Sterne und sieben Leuchter sind nicht allgemeine Sym- 
bole der himmlischen Herrlichkeit und Allmacht des 
Menschensohns, sie sind lediglich die himmlischen Sym- 
bole der sieben Gemeinden Asiens und ihrer Engel, und 
wenn der Menschensohn unter ‚den sieben Leuchtern 
wandelt und die sieben Sterne in der Hand hält, so soll 
das einfach die enge Beziehung veranschaulichen, in der 
Christus auch im Himmel zu den Gemeinden und ihren 
Engeln steht, die ihm stets BEBEHNAENE sind und die er 
fortdauernd beaufsichtigt. 

Der. Eindruck nun, den diese abe des Men- 
schensohns auf den Apokalyptiker macht, ist überwältigend. 
Er fällt ihm zu Füßen wie tot, ähnlich wie. Henoch in 
Henoch 14, 24, oder wie Daniel in Dan. 10, 16. 17.. Aber 
der Menschensohn legt seine Rechte auf den Seher (Dan. 
10, 18) und tröstet ihn mit den Worten : :Fürchte dich 
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nicht (Henoch 15, 1; Dan. 10, 19). Zugleich stellt er 
sich dem Apokalyptiker vor als der Erste und der Letzte 
und der Lebendige, der tot war und nun lebendig ist in 
alle Ewigkeit und die Schlüssel des Todes und der Unter- 
welt hat. Der Erste und der Letzte (vgl. Jes. 41, 4; 
44, 6; 48, 2 und Apok: 1, 8; 21,6; 22,13) Ist vera 
der ewige Sohn Gottes, der schon die Welt geschaffen 
hat und nun auch den Weltlauf zum Abschluß bringen 
wird. Der Lebendige ist er, sofern er aus dem Tod, den 
er in seiner menschlich-historischen Erscheinung in Jesus 
erlitten hat, sich erhoben hat und nun lebt in alle Ewig- 
keit (vgl. Apok. 5). Und wie er en sich persönlich seine 
Macht über Tod und Hölle erprobt hat, so ist er auch 
derjenige, der für alle andern die Auferstehung aus dem 
Tod zum Leben vermittelt. Darum hat er die Schlüssel 
des Todes und der Unterwelt, über die sonst nach jüd'- 
scher Vorstellung (Targ. Hierosol. in Gen. 30, 20; Targ. 
Jonathan in Deut. 28, 12; Sanhedrin fol. 113, 1) nur 
Gott verfügt. 

Nachdem so der Menschensohn dem Apokalyptiker 
ermutigend zugesprochen hat, gibt er ihm den Auftrag: 
«Schreibe was du gesehen hast und was da ist und was 
kommt nach diesem» und diktiert ihm zunächst die sieben 
Briefe an die sieben Gemeinden. Diese Briefe haben vieles 
Gemeinsame : 

l. Sind sie alle an einen «Engel» als Repräsentanten 
.der Gemeinden gerichtet. 

2. Findet sich in allen die Ankündigung des nahen 
Kommens Christi und ist die Absicht überall dieselbe, 
die Geineinden aufzufordern, sich durch geduldiges Aus- 
harren oder Buße auf dieses Kommen vorzubereiten. 

3. Ist auch der Anfang der eigentlichen Ermahnung 
in allen Briefen im allgemeinen, ja meist geradezu wört- 
lich derselbe : «ich kenne deine Werke». 

4. Wird der redende Menschenschn des Nachdrucks 
halber immer gleich im Eingang durch verschiedene 
Prädikate gekennzeichnet, die seine Würde und Macht 
hervorheben und die soviel als möglich (vgl. besonders 
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2, 8—12; 3, 7) der Tröstung, Drohung und Ermunterung 


halber mit Rücksicht auf die in den Briefen geschilderten 
Zustände gewählt sind. 

5. Ist ebenso der Schluß überall im wesentlichen 
derselbe, sofern er stets eine Verheißung für den Ueber- 
winder und die gleichlautende Mahnung enthält: «Wer 
ein Ohr hat, höre, was der Geist den Gemeinden sagt.» 

Wir beginnen mit der Besprechung der beiden letzten 
Punkte. Die Epitheta, die Christus in den Briefen an die 
Gemeinden von Ephesus, Smyrna, Pergamon, Thyatira 
sich gibt, sind alle der Beschreibung des Menschensohns 
in 1, 9 ff. entlehnt. Zur Hälfte ist das auch der Fall in 
der Bezeichnung, die er sich im Brief en die Gemeinde 
von Sardes gibt. Wenn er sich aber da auch den nennt, 
der die sieben Geister Gottes hat, so liegt hier eine Be- 
zugnahme auf Stellen der Urapokalypse vor: 1, 4; 4, 5; 
5, 6. Im Brief an die Gemeinde von Philadelphia sodann 
bezeichnet sich Christus als den Heiligen und Wahrhaf- 
tigen in offenbarer Anlehnung an den Namen «Treu und 
Wahrhaftig», den der vom Himmel kommende Reiter in 
der Apokalypse des Cerinth führt (19, 11). Die weitere 
Titulatur : «derjenige, der den Schlüssel Davids hat, der 
da Öffnet, daß niemand wieder schließen, und schließt, 
daß niemand wieder Öffnen kann», stammt aus Jes. 22, 22. 
Die Worte, die sich da auf den königlichen Beamten EI- 
jakim bezieher, werden nun von unserm Apokalyptiker 
vielleicht nach ällterem Vorbild messianisch gedeutet. 
Christus wird. hier gegenüber dem gegen die Christen 
geltend gemachten Ansprüch der Juden, das ausschließ- 
liche Heilsvolk zu sein, als derjenige vorgestellt, der allein 
und unbedingt über den Zugang zum Heil verfügt. Im 
Brief an die Gemeinde von Laodicea endlich geht die 
Selbstbezeichnung «der treue und wahrhaflige Zeuge» 
wiederum auf eine Stelle der Urapokalypse, nämlich 1, 5 
zurück. Da diese Benennung auf der Betrachtung des 
menschlich-historischen Lebens Jesu beruht und auch auf 
einen gewöhnlichen Menschen passen könnte, so wird sie 
ergänzt, teils dadurch, daß ihr Inhalt durch die voran- 
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gestellte, an. 2. Kor. 1, 20 erinnernde Bezeichnung: «der 
Amen ist» auf einen absoluten Ausdruck gebracht wird, 
teils dadurch, daß Christus zur Andeutung seiner ewigen 
göttlichen Präexistenz der Urgrund (der Anfang, das 
Prinzip) der Schöpfung Gottes genannt wird. Diese leiztere 
Bezeichnung, die an Kol. 1, 15 erinnert, hat ihre Wurzel 
in dem, was Sap. 6, 22; 9,2; Sir. 24, 9 von der gött- 
lichen Weisheit gesagt wird, und ist innerhalb der Apo- 
kalypse zu verstehen im Zusummenhang mit Stellen wie 
19, 13, wo der Christus als das Wort Gottes bezeichnet 
wird, und 13, 8, wo das Lebensbuch, in dem die Auser- 
wählten von Grundlegung der Welt ab verzeichnet stehen, 
das Lebensbuch des Lamms genannt wird. 

Führt so eine Betrachtung der dem Menschensohn 
im Eingang der einzelnen Sendschreiben beigelegten 
Epitheta zu dem Resultat, daß der Verfasser derselben 
die ganze Apokalypse, wie sie durch die Arbeit des Re- 
daktors geworden war, bereits vor sich gehabt hat, so 
ergibt sich ganz dasselbe, wenn man die Drohungen und 
Verheißungen am Schluß der einzelnen Sendschreiben ins 
Auge faßt. Diese Verheißungen gelten durchweg «dem 
Sieger», d. h. demjenigen, der allen ihn als Gläubigen 
bedrohenden Versuchungen und Gefahren, selbst Leiden 
und Tod zum Trotz standhaft und darum siegreich seinen 
Glauben bewährt hat. Das Urbild eines solchen Siegers 
ist das Lamm in der Urapokalypse (5, 5). Vom Sieger in 
Anwendung auf den ausharrenden Gläubigen ist dann 
zuerst in der Apokalypse des Cerinth 21,.7 die Rede, 
ebenso beim Redaktor in spezieller Anwendung auf die 
Märtyrer, die standhaft die Anbetung des Tiers und die 
Annahme seines Stempels verweigert haben (15, 2). Diesen 
Stellen, insbesondere 21, 7 entsprechend, macht auch der 
Verfasser der Sendschreiben, und zwar besonders Rue 
von dem Ausdruck «der Sieger» Gebrauch. 

Im Brief nach Ephesus wird dem Sieger verheißen, 
daß er vom Holz (Baum) des Lebens essen soll, das im 
Paradiese Gottes ist. Zu diesem nn dürfte unser 
Verfasser wohl inspiriert sein durch 22, 2, wo der Re- 
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daktor vom Holz des Lebens im neuen Jerusalem redet. 
Unser Verfasser wurde dadurch an Gen. 2, 9 erinnert und 
redet darum vom Holz des Lebens, das im Paradiese 
Gottes ist (vgl. auch Test. Levi 18). = 

Im Brief nach Smyrna wird ‘dem, der getreu ist 
bis in den Tod, die Siegeskrone oder der Siegespreis 
verheißen, der im ewigen Leben besteht (2. Tim. 4, 7. 8; 
Jak. 1; 12; Mart::Polyk: 17,1 ;-19,:2; Polyk. ad. Phil. 
l, 1). Dasselbe ' wird negativ ausgedrückt durch die 
Worte: «Der Sieger soll nicht geschädigt werden vom 
zweiten Tod», in denen eine Bezugnahme auf: u 14 und 
21, 8 vorliegt. 

Im Brief nach Pergamus wird dem Sieger Anteil‘ am 
verborgenen Manna verheißen und ein weißer Stein mit 
einem neuen Namen darauf, den niemand kennt als der 
Empfänger. Nach der jüdischen Tradition ist vor der 
Zerstörung Jerusalems unter andern Heiligtümern auch 
das Manna verborgen worden, damit es in der messianischen 
Zeit zurückerstatiet werde (2. Makk. 2, 1; Tanchuma 83, 
2 etc... Nach Apok. Baruch 29, 8 soll es in der End- 
zeil vom Himmel herabkommen: Bei dem weißen Stein 
mit dem neuen Namen wird man am walırscheinlichsten 
an ein Amulett in der Form eines weißen Steins mit 
zauberkräfligem, unbedingte Macht verleihendem Namen 
zu denken haben. Wie gegenüber dem Verbot des Götzen- 
opferfleisches die Verheißung des himmlischen - Mannas 
steht, so wird es sich bei dem Stein mit dem Namen 
gegenüber der den Gläubigen auferlegten Beschränkung 
um die Verheißung unbeschränkter Vollmacht Handelu. 
Der dem Sieger zu erteilende neue Name, den niemand kennt 
als der Empfänger, erinnert au den neuen Namen des 
himmlischen Reiters, d. h. des Christus, den niemänd 
kennt als dieser: selbst in 19, 12.. Diese ursprünglich 
zur Apokalypse des Cerinth gehörige Stelle wird der Ver- 
fasser der Sendschreiben in 2,'17 zum Vorbild genommen 
haben (vgl. übrigens auch Jes. 65, 15; 62, 2). 

Im Brief nach Thyatira wird dem- Sieger, der nicht in 
schwächlicher Nachgiebigkeit gegen die Heiden an deren 
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Sündenleben teilgenommen hal, Macht über die Heiden 
verheißen, die er weiden soll mit eisernem Stab, wie 
ınan Töpfergeschirr zusammenschlägt, entsprechend der 
Vollmacht die Christus selbst empfangen hat von seinem 
Vater. Hier wird ausdrücklich Bezug genommen auf 
Stellen aus der Apokalypse des Cerinth, 12,5 und 19, 15, 
wo gesagt wird, daß der Christus die Heiden weiden 
soll mit eisernem Stab. Nur daß unser Verfasser die 
Stelle, aus der das Wort ursprünglich stammt, Ps. 2, 8. 9, 
noch etwas vollständiger citiert. Was die noch weiter 
hinzugefügte Verheißung betrifft: «und ich will ihm den 
Morgenstern geben», so hat man dem Zusammenhang 
nach unter dem Morgenstern wohl ein Symbol der Macht, 
des Sieges, des Triumphes zu verstehen, wie Christus 
in 22, 16 sich selbst als den strahlenden Morgenstern 
bezeichnet, sofern er die Weissagung von dem Stern aus 
Jakob und dem Szepter aus Israel, das die Heiden schlagen 
und unterjochen soll, erfüllt (Num. 24, 17—19).! 

Im Brief nach Sardes wird dem Sieger, der sich nicht 
befleckt hat, verheißen, daß er mit weißen Kleidern an- 
getan werden solle und daß Christus seinen Namen nicht 
auslöschen werde aus dem Buch des Lebens, vielmehr 
seinen Namen bekennen werde vor seinem Vater und 
seinen Engeln. Daß den Seligen entsprechend dem Stand 
der Herrlichkeit, in den sie eintreten, oder in dem sie 
sich befinden, weiße Kleider geschenkt werden, das lesen 
wir in 6, 11 und 7, 13, und daß Christus die Verfügung 
über das Buch des Lebens hat, ergibt sich aus 13, 8. Diese 
teils vom Urapokalyptiker teils vom Redaktor herrührenden 
Stellen scheint der Verfasser der Sendschreiben in 3, 5 vor 
Augen zu haben. Das Wort vom Bekenntnis aber geht 
deutlich zurück auf Stellen wie Math. 10, 32 und Luk. 12, 8. 

Im Brief nach Philadelphia wird von Christus gegen- 
über der eifersüchtigen Verketzerung der Christen durch 
die Juden und ihrer Behauptung, daß die Christen vom 


' Falls es richtig ist, daß die babylonische Istar als Morgen- 
stern die Göttin des Kriegs ist, könnte man darin eine Bestätigung 
der oben mitgeteilten Auffassung finden. 
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Heile ausgeschlossen seien, dem Sieger verheißen : «ich 
will ihn machen zur Säule im Tempel meines Gotles und 
er wird nimmermehr herauskommen und ich werde auf 
ihn schreiben den Namen meines Gottes und den Namen 
der Stadt meines Goltes, des neuen Jerusalems, das vom 
Himmel herabkommt von meinem Gott her und meinen 
neuen Namen. Was hier dem ausharrenden Gläubigen 
in mehrfacher Umschreibung verheißen wird, ist die innige, 
unverbrüchliche Gemeinschaft mit Gott und Christus und 
die Teilnahme an ihrem seligen Leben. Es geschieht 
mit bildlichen Ausdrücken, die an die verschiedensten 
Stellen der Apokalypse anknüpfen. Daß auf den Sieger 
der Name Gottes, der des neuen Jerusalems, das vom 
Himmel von Gott herabkömmt, sowie der neue Name 
Christi geschrieben werden soll, beruht teils auf 7, 3 
und 14,1, teils’ auf 21, 2. 10,.teils sendlich auf 19,12 
Die Erklärung aber, daß der Sieger zu einer Säule im 
Tempel Gottes gemacht werden soll, hat wohl die Stelle 
21, 22 zur Voraussetzung, wo vom neuen Jerusalem ge- 
sagt wird, daß die Stadt keinen Tempel habe, da Gott 
und das Lamm ihr Tempel seien. Wo Gott als der 
Tempel vorgestellt wird, da ıst es eine ganz angemessene 
Fortsetzung des Bildes, den mit Gott in (Gemeinschaft 
stehenden Seligen als Säule in diesem Tempel zu denken. 

Im Brief nach Laodicea endlich wird gesagt, daß 
Christus vor der Türe stehe und anklopfe (Gut. 5, 2) und 
zu dem, der ihm öffnet, eingehen werde, um mit ihm 
Mahlzeit zu halten, und wird dem Sieger verheißen, daß 
er mit Christus sitzen dürfe auf seinem Thron, wie 
Christus, nachdem er überwunden, sich zu seinem Vater 
auf seinen Thron gesetzt habe. Mitgenuß an der mes- 
sianischen Mahlzeit (Luk. 22, 29. 30; Henoch 62, 14) 
und Teilnahme an der Herrlichkeit des erhöhlen Christus 
(Eu. 22, 2980; Mallh. 19, 28) ist es also, was hier 
dem Gläubigen als Belohnung in Aussicht gestellt wird. 
Die apokalyptischen Stellen, auf die sich der Verfasser 
der Sendschreiben in seinen Verheißungsworten bezieht, 
sind2B,-5. 6; 7, 10. 15; 22, 3. 
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, Was aus diesen Nachweisen mit. vollkommener Deut- 
lichkeit: sich ergibt, ist dies, daß der Verfasser der Send- 
schreiben das. Werk des Redaktors, d. h. die Zusammen- 
arbeitung der ‚Apokalypse des Johannes und der des 
Gerinth nebst. den Zusätzen des Redaktors bereits. vor 
sich gehabt hat. Schon dadurch. wird wahrscheinlich, 
daß: der Verfasser ‘der Sendschreiben nicht mit dem 
Redaktor identisch, sondern ein anderer, späterer ist. 
Und zu derselben Annahme sieht man sich auch durch 
andere Wahrnehmungen gedrängt. Der Verfasser der 
Sendschreiben stellt Christus selbst als das Subjekt der 
Offenbarung vor. Er ists, der zu dem Apokalyptiker in 
direkter Rede spricht durch Vermittlung seines Engels 
oder Geistes, d. h. der von ihm ausgehenden im Apokalyp- 
tiker wirksamen prophetischen Kraft (vgl. den jedesmaligen 


Schluß der Sendschreiben : «Wer ein Ohr hat, höre was. 


der Geist den Gemeinden sagt»). ‘ Diese Vorstellung von 
der Herkunft der Offenbarung läßt sich beim Redaktor 
nicht nachweisen. Im Gegenteil, in den auf die Rech- 


nung des Redaktors gehenden Schlußversen 22, 8. J ist 


offenbar Gott als derjenige gedacht, der dem Apokalyptiker 
durch seinen Engel all die Gesichte hat zeigen lassen. 
Hiezu kommt, daß das Interesse des Redaktors ganz 
aufgeht in der Warnung vor der Anbetung des Tiers und 
der Annahme seines Stempels, also in der Warnung vor 
dem Kaiserkult, während in den Sendschreiben dies ganz 
zurücktritt und andere die Gemeinden. bedrohenden Ge- 
fahren das Interesse des. Verfassers in Anspruch nehmen. 
- Ist nun der Verfasser der Sendschreiben vom Redaktor 
zu: unterscheiden und später anzuseizen, so werden. die 
Sendschreiben überhaupt nicht mehr unter Trajan, sondern 
erst unter Hadrian verfaßt sein. Der Abschnitt. 1, 9—3, 
22; enthält nicht wenig, was dieser Annahme günstig ist. 
Dazu. gehört 'bereits der in 1, 10 vorkommende Ausdruck 
«Herrntag» für den Sonntag, der der ältesten christlichen 
Literatur noch fremd ist und zum erstenmal im Petrus- 
evangelium (V. 35, 50), in der Lehre der 12 Apostel 
(Kap. 14) und in den Ignatianischen Briefen (ad. Magn.-9) 
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gefunden wird. Noch mehr aber fällt ins Gewicht, was 
in den Sendschreiben über die in den Gemeinden herrschen- 
den Zustände, über die Verfassungsverhältnisse, die Ver- 
folgung, die Verweltlichung und die Irrlehre gesagt wird. 

An der Spitze der einzelnen Gemeinden stehen Engel, 
an welche als an die Repräsentanten der Gemeinden die 
für die letzteren bestimmten Briefe gerichtet werden. In 
einem Buch, in dem so viel von Engeln die Rede ist 
wie ın der Apokalypse, könnte es an und für sich nicht 
auffallen, wenn darin, ähnlich wie von den Engeln der 
vier Winde (7, 1), oder dem Engel der Wasser (16, 5), 
auch von Engeln der Gemeinden im eigentlichen Sinne 
die Rede wäre. .Dennoch wird man hier nicht an 
wirkliche Engel, seien es nun die Schutzengel oder die 
personifizierten Gemeindegeister, zu denken haben. Der 
Apokalyptiker kann doch nicht als das Medium gedacht 
sein, durch das Christus wirklichen Engeln Weisungen 
zukommen läßt. Da vielmehr der Apokalyptiker ein Mensch 
ist, müssen auch die Engel, an die er schreibt, als mensch- 
liche Persönlichkeiten aufgefaßt werden. An Gemeinde- 
boten freilich braucht man darum noch nicht zu denken. 
Dafür stehen die Engel, die offenbar die Gemeinden re- 
präsentieren, zu hoch. Wohl aber werden darunter die 
verantwortlichen, monarchischen Vorsteher und Leiter der 
Gemeinden zu verstehen sein, die Inhaber des Lehr- und 
Zuchtamts, d. h. die Bischöfe. So wird im Alten Testament 
der Priester, dessen Lippen die Lehre bewahren und aus 
dessen Mund man das Gesetz suchen soll, ein Engel des 
Herrn Zebaoth genannt (Mal. 2, 7, vgl. Gal. 4, 14). 
Warum der Verfasser der Sendschreiben statt von Bischöfen 
lieber. von Engeln redet, liegt auf der Hand. Er schreibt 
ja unter dem Namen des Johannes, eines Mannes der 
apostolischen Zeit, in der es noch keinen monarchischen 
Episkopat gegeben hat. Um nun jene fictive Verfasser- 
schaft aufrecht zu erhalten. und doch die Beziehung der 
Adresse der Briefe auf die Bischöfe der ‚späteren Zeit 
möglich zu machen, wählt der Verfasser den mysteriösen 
Namen «Engel», der dem Stil des ganzen Buches entspricht. 
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Was die Verfolgung betrifft, so ist .im Brief nach 
Pergamus von einem bestimmten Martyrium die Rede. 
Der Gemeinde wird es nämlich zum Lobe angerechnet, 
daß sie den Glauben nicht verleugnet hat in den Tagen 
des Antipas, des treuen Zeugen Jesu, der getötet wurde 
da, wo der Satan wohnt. Dieser Ortsbezeichnung enl- 
sprechend wird schon vorher von der Gemeinde zu Pergamus 
gesagt, daß sie wohne, wo der Thron des Satans sei. 
Die parallelen Ausdrücke weisen auf dieselbe Oertlichkeit 
und zwar ohne Zweifel auf die Kultstätte oder das Heilig- 
tum eines heidnischen Gottes, hinter dem der Verfasser 
den Satan selber fand. Wenn man nun bedenkt, daß 
in Pergamus der Kultus des Aesculap, dessen Symbol 
die Schlange war, ihren Hauptsilz hatte, so wird man 
kaum zweifeln dürfen, daß die Stätte, wo der Satan 
wohnt, oder wo der Thron des Satans ist, entweder auf 
den berühmten Riesenaltar des Zeus Asklepios auf der 
Akropolis in Pergamus, oder auf den Tempel des Aesculap 
selbst zu beziehen ist. Ob nun jene Ortsbezeichnung so 
oder so zu erklären ist, in jedem Fall ergibt sich, daß 
Antipas nicht durch die heidnische Obrigkeit seines Christen- 
tums wegen hingerichtet worden ist, sondern wahrschein- 
lich bei einem heidnischen Gölterfest seiner heraus- 
fordernden Haltung wegen der Volkswut zum Opfer ge- 
fallen ist. Ein solcher Vorfall mußte natürlich die ganze 
Gemeinde in Mitleidenschaft ziehen. Aber trotz aller 
Anfeindung seitens des erregten heidnischen Volkes hat 
sie ihren Glauben nicht verleugnet. 

Wann Anlipas in Pergamus getölet worden ist, wissen 
wir nicht. Aber bei der Art seines Martyriums besteht 
kein Hindernis, es, wenn nicht in die apostolische Zeit 
selbst, so doch in ihre Nähe zu verlegen. Und da unser 
Verfasser unter dem Namen des in seinen Augen gewiß 
mit allem apostolischen Ansehen bekleideten Johannes 
schreibt, so wird darum auch der eine Märtyre', den er 
ausdrücklich mit Namen nennt, ohne Zweifel dieser alten 
Zeit angehört haben. Von hier aus ist nun aber kein 
Schluß auf die Zeitlage der Sendschreiben selbst zu ziehen. 
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Der Verfasser der letzteren kennt doch auch die Verfol- 
gung der Christen in einem weit mehr entwickelten Sta- 
dium. In dem Sendschreiben nach Smyrna wird dieser 
Gemeinde eine Leidenszeit vorausgesagt. Zehn Jahre lang 
soll sie bedrängt und eine Anzahl Gemeindeglieder ins 
Gefängnis geworfen werden. Ja selbst an blutiger Zeugen- 
schaft soll es vielleicht nicht fehlen, wie angedeutet wird 
durch die Worte (2, 10): «Sei getreu bis in den Tod, so 
will ich dir den Kranz des Lebens geben», und durch die 
andern (2, 11): «Der Sieger soll nicht geschädigt werden 
vom zweiten Tod». Zu dieser Verfolgung scheinen zwar 
nach 2, 9 die in blindem Haß die Christen lästernden 
Juden den Anlaß zu geben, die darum dieses Namens 
für unwürdig und für eine nicht Gott, sondern dem Satan 
und seinen antichristlichen Zwecken dienende Synagoge 
erklärt werden. Aber sofern die Verfolgung zu Gefängnis 
und möglicherweise selbst zum Martyrium führen soll, 
muß doch die Obrigkeit an derselben beteiligt gedacht 
werden. 

Daß nun unser Verfasser den smyrnäischen Christen 
eine solche Verfolgung mit aller Bestimmtheit vorhersagen 
kann, weist deutlich auf eine Zeit, da die Verfolgung der ' 
Christen bereits an der Tagesordnung und die Obrigkeit 
auf die gegen die Christen ihres Glaubens wegen erhobenen 
Beschuldigungen untersuchend und strafend einzugehen 
gewöhnt ist. Dies ist aber erst seit der Regierung Trajans 
der Fall und die Sendschreiben können darum keinesfalls . 
vor dieser Zeit geschrieben sein. 

Auch noch auf ein anderes Moment ist hier auf- 
merksam zu machen, nämlich auf die nach den Send- 
schreiben gerade in Smyrna und Philadelphia zutage 
tretende Feindschaft der Juden gegen die Christen. 
Wie nach dem oben Gesagten die Christen in Smyrna 
allem nach besonders von den Juden verfolgt werden, so 
hat offenbar auch die kleine Christengemeinde von Phila- 
delphia der Anfeindung der Juden gegenüber ihre Stand- 
haftigkeit zu beweisen. Wird ihr doch zur Ermunlerung 
verheißen : «Siehe ich bringe Leute aus der Synagoge 
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des Satans, die sich Juden heißen und sind es nicht, 
sondern lügen; siehe ich will sie dahin bringen, daß sie 
kommen und sich beugen vor deinen Füßen, und erkennen, 
daß ich dir meine Liebe zugewendet» (Jes. 45, 14; 43, 4). 
Gerade aus Smyrna und Philadelphia stammen nun auch 
Polykarp und die mit ihm Hingerichteten, an deren Ver- 
folgung, wie wir dies jedenfalls von Smyrna wissen, die 
Juden sich besonders lebhaft beteiligt haben. Die Ver- 
hältnisse in Smyrna und Philadelphia scheinen also zur 
Zeit der Sendschreiben schon ganz ähnlich zu liegen wie 
zur Zeit des Martyriums Polykarps kurz nach der Mitte 
des zweiten Jahrhunderis. 

Wenn wir unsere Aufmerksamkeit der in den Send- 
schreiben vorausgesetzten Irrlehre zuwenden, so fällt unser 
Blick zunächst auf die im Brief nach Ephesus 2, 2 ge- 
nannten Pseudoapostel. Die Gemeinde wird belobt, weil 
sie diejenigen, die sich selbst Apostel nannten, als Lügner 
verworfen und viel Geduld in der Trübsal bewiesen hat. 
Aber sie ist von dieser Höhe gefallen und wird nun er- 
mahnt, zu ihrer ersten Liebe oder zu ihren ersten Werken 
zurückzukehren. Doch hat die Gemeinde in der Gegen- 
wart wenigstens das Gute, daß keine Nikolaiten in ihrer 
Mitte sich befinden. 

Da die Verwerfung der Lügenaposlel offenbar zu den 
ersten Werken der Gemeinde gehört, da sich darin wesent- 
lich ihre erste Liebe betätigt hat, so muß man auch in 
. der ersten Zeit der ephesinischen Gemeinde die Persön- 
lichkeiten suchen, die unter jenen falschen Aposteln ge- 
meint sind. Darum dürfte es am nächsten liegen, an den 
Apostel Paulus und seine Genossen zu denken, sofern ja 
nicht nur das Apostolat des ersteren überhaupt von juden- 
christlicher Seite den ernsthaflesten Anfechtungen unter- 
lag, sondern sofern speziell auch Stellen wie Act. 20, 29. 30 
und 2. Tim. 1, 15 (vgl. 2. Pe. 3, 15 ff.) auf einen Ab- 
fall der ephesinischen Gemeinde von Paulus schließen 
lassen und tatsächlich Johannes statt Paulus die große 
apostolische Autorität für Kleinasien geworden ist. Daß 
der Verfasser der Sendschreiben die Verwerfung des Paulus 
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der ephesinischen Gemeinde zum Ruhme anrechnel, ver- 
steht sich leicht, wenn man sieht, wie sehr er das wahre 
Judentum, im Unterschied freilich vom empirischen, hoch- 
hält, wie sehr er ferner die Werke betont und festhält 
an den Bestimmungen des Aposteldekrets, das für den 
Paulus der Briefe nicht zu bestehen scheint. Die fortge- 
schrittene Christologie des Verfassers der Sendschreiben 
steht der Beziehung der Falschaposiel auf Paulus nicht 
im Wege. Auf christologischem Gebiet lag der Gegensatz 
gegen Paulus nicht. Eher könnte man geltend machen, 
daß nicht bloß von einem, sondern von mehreren Falsch- 
aposteln die Rede sei. Doch kann man zur Erklärung 
davon neben Paulus selbst auf seine Gehilfen weisen, die, 
wenn sie sich auch nicht selbst Apostel nannten, doch 
mil dem Anspruch auftraten, in dem Evangelium des 
Paulus die wahrhaft apostolische Verkündigung zu bieten. 
Eine Möglichkeit wäre freilich auch, daß unser Verfasser 
neben Paulus an Cerinth gedacht hälle, bei dem, anders 
als bei Paulus, der Verwerfungsgrund gerade in seiner 

Lehre von Christus zu suchen wäre. 

Am Schluß des Sendschreibens nach Ephesus werden 
nun aber auch die Nikolaiten erwähnt. Obschon die Ver- 
dienste der Gemeinde in der Vergangenheit liegen und sie 
ermahnt werden muß, dazu zurückzukehren, hat sie in der 
Gegenwart doch den Vorzug aufzuweisen, daß sie keine 
Nikolaiten hat. Was das für Leute sind, wird hier nicht 
gesagt, es wird als bekannt vorausgesetzt. Etwas näheres 
über sie erfahren wir erst aus dem Brief nach Pergamus. 
Da heißt es: «Aber ich habe etliches wider dich, daß du 
Leute dort hast, die zu der Lehre Balaams halten, der 
den Balak lehrte, Aergernis zu geben vor den Söhnen 
Israels, Götzenopfer zu essen und Unzucht zu treiben. 
So hast auch du solche, die zu der Lehre der Nikolaiten 
in gleicher Weise halten.» Was hier von Balaam, Balak 
und Israel gesagt wird, beruht auf einer dem Verfasser 
wohl schon überlieferten Kombinalion von Num. 22—24 ; 
Num. 25, 1. 2 und Num. 31, 16 (vgl. Philo, Vita Mosıs 
I, 48—55 ; Jos. Antig. IV, 6, 3). In Pergamus hat es also 
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nach unserm Verfasser Anhänger der Lehre Bileams ge- 
geben, auf Grund deren Balak die Israeliten zur Unzuchl 
(mit den Moabiterinnen) und in Verbindung damit zum 
Essen von Gölzenopfer verführte. Da nun aber ein wirk- 
licher historischer Zusammenhang zwischen Bileam, Balak 
und den alten Israeliten einerseits und den betreffenden 
Christen zu Pergamus andererseits nicht besteht, so muß 
unser Verfasser erklären, warum und in welchem Sinn 
doch von Anhängern der Lehre Bileams in Pergamus 
die Rede sein kann. Diese Erklärung gibt er in 2, 15. 
Es kommt daher, daß wie einst unter Israel die Lehre 
Bileams Wurzel faßte, so auch in der Gemeinde von 
Pergamus Leute sind, welche der auf ganz Jieselbe Ver- 
führung hinauslaufenden Lehre der Nikolaiten anhängen. 

Bei den Kirchenvätern ist von den Nikolaiten oft 
genug die Rede : Irenaeus, adv. haer. I, 26, 3; IH, 11,1; 
Tertullian, praeser. 33; de pudic. 19; adv. Marc. I, 29; 
Clemens Alex., strom. II, 20, 118; III, 4, 25; Hippolyt, 
philos. VII, 36 (vgl. auch die Schrift an Mammaea bei 
Achelis, S. 251); Pseudotertullian Kap. 5; Philaster, 
haer. 33; Epiphanius, haer. 25; Apostol. Const. VI, 8; 
Eusebius, hist. ecel. III, 29; Hieronymus adv. Lucif. 
Kap. 23; Theodoret, haer. fab. III, 1; Johannes Cassianus, 
coll. XXV, 16; Stephanus Gobarus, Phot. Bibl. Kap. 232. 
Alles was die Kirchenväter über die Sekte der Nikolaiten 
mitteilen, beruht nun aber auf den Angaben der Apoka- 
lypse und hat keinen selbständigen Wert. Unabhängig 
von der Apokalypse ist ihnen nur eine Ueberlieferung 
über den Diakon Nikolaus bekannt, die sie annehmen 
läßt, daß die Nikolaiten — ob mit Recht oder Unrecht 
— von ihm den Namen haben. Clemens von Alexandrien 
hat uns über den Vorfall aus dem Leben des Nikolaus, 
den schon Irenaeus im Sinne hat, und auf welchen be- 
stimmt von Hippolyt-Epiphanius angespielt wird, genauere 
Mitteilungen gemacht, aber dabei im Gegensatz zu Hippo- 
Iyt-Epiphanius den Nikolaus zu entschuldigen gesucht. 
Nikolaus, so erzählt er, sei eifersüchtig auf seine schöne 
Frau gewesen und darum von den Aposteln getadelt 
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worden. Er habe nun seine Frau in die Versammlung 
der Christen geführt und hier unter Berufung auf den 
Grundsatz, «daß ınan das Fleisch mißbrauchen müsse» 
(örı Tapaypnoachaı Tn capxı dei), erklärt, es stehe jedermann 
frei, sie zu heiraten. Mit diesem Verzicht habe indessen 
Nikolaus seine Lüste überwinden wollen, wie denn auch 
von ihm bekannt sei, daß er sich mit einer Frau begnügt 
habe, seine Töchter nicht habe heiraten lassen und seinen 
Sohn gut erzogen habe. Seine Anhänger aber — und 
dabei denkt Clemens an die Nikolaiten der Apokalypse 
— hätten jenes Wort gerade im entgegengesetzten Sinne 
verstanden und ihm die Auffassung unterlegt, daß man 
die Lüste dadurch töie, daß man sich ihnen hingebe und 
dadurch sie besiege, stalt von ihnen fortwährend besiegt 
zu werden. 

Diese Mitteilung ist in der Tat für unsern Zweck 
von Wert. Von Nikolaus war offenbar in der alten Kirche 
eine Geschichte im Umlauf, die ihn als den Anfänger des 
prinzipiellen, geschlechtlichen Libertinismus erscheinen 
ließ. Als solcher ward er, wie es scheint, schon vom 
Verfasser der Sendschreiben der Apokalypse aufgefaßl, 
und da dieser unter der Maske des der apostolischen 
Zeit angehörigen Johannes schreibt, ist ihm der Name 
des ebenfalls aus der Anfangszeit des Christentums be- 
kannten. Nikolaus gerade willkommen, um danach die 
libertinistische Sekle zu Pergamus, die er im Auge hat, 
zu benennen. Viel Aufschluß über das Wesen und den 
Ursprung dieser Sekte gibt freilich der Name Nikolaiten 
nicht: Aber da von der Lehre der Nikolaiten die Rede 
ist, wie vorher von der Lehre Bileams, so ist jedenfalls 
deutlich, daß der Liberlinismus dieser Leute nicht einfach 
persönlichem Leichtsinn, sondern bestimmten Grundsätzen 
entsprang. Vielleicht daß wir den Standpunkt dieser im 
Brief nach Pergamus als Nikolaiten bezeichneten Sektierer 
etwas genauer kennen lernen durch den Brief an die Ge- 
meinde von Thyatira. Die Gemeinde zu Thyatira zeichnet 
sich zwar in der letzien Zeit mehr durch ihre Werke aus 
als früher. Ihre Liebe, ihr Glaube, ihre Hilfeleistung und 
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Geduld verdient alle Anerkennung. Aber ein Teil der Ge- 
meinde ist derselben Lehre zugetan, die im Brief nach 
Pergamus als die Lehre Bileams oder der Nikolailen be- 
zeichnet wird. Vertreten wird diese Lehre in Thyalira 
von einer Frau, die eine Prophetin zu sein vorgibt, aber 
in geschichtlich vergleichender Erinnerung an das götzen- 
dienerische und buhlerische Weib Ahabs Jezabel genannt 
wird (Li. Beg..16,.31;-18 4413;.19 1, 21,282:2. Be 
9, 22. 30).' Sie verführt die Knechte Gotles zum Essen 
von Götzenopfer und zur Unzucht und gerade auch zum 
Ehebruch mit ihr selber. Zur Rechifertigung ihres Liber- 
linismus behaupten diese Sektierer, daß sie die Tiefen 
des Satans erkennen. Von dem durch den Apokalyptiker 
redenden Christus werden sie dagegen, falls sie nicht 
Buße tun, mit schweren Strafen bedroht (Krankheit, Be- 
drängnis, Kindersterben), während den übrigen in Thyatira 
in Anlehnung an Worte des Aposteldekrets (Act. 15, 28) 
gesagt wird, daß ihnen keine weitere Last aufgelegt 
werden soll, daß sie vielmehr nur an dem Glauben, den 
sie haben, festhalten sollen bis zum Ende. 

Daß diese Sekte in Thyatira, obwohl auf sie der 
Name Nikolailen nicht wiederum angewendet wird, die- 
selbe ist wie die in Pergamus, daran kann kein Zweifel 
bestehen. Auch daß in Thyatira eine prophetische Frau 
an ihrer Spitze steht, verändert daran nichts. Prophetinnen 
trelen: im ältesten Christentum wie bei den Gnostikern 
auf. Und eine gewisse Gnosis liegt auch dem Treiben 
der Sektierer in Thyatira bezw. der Nikolaiten überhaupt 
zugrunde. Sagen sie doch, daß es sich für sie bei ihrem 
in Unzucht und Essen von Götzenopfer äußernden Liber- 
tinismus um Erkenntnis der Tiefen des Satans handle. 
Dies Wort erinnert an das des Paulus in 1. Kor. 2, 10: 
«Der Geist durchforscht alle Dinge, auch die Tiefen der 


! Da es in Thyatira ein Heiligtum der chaldäischen Sibylle 


Sambethe ıSabbe) gegeben hat, deutet Schürer (in den Weizsäcker 


gewidmeten Abhandlungen) das Weib Jezabel auf die Priesterin des 
Sambateions. Allein das Weib Jezabel wird deutlich als ein Mitglied 
der Christengemeinde von Thyatira vorgestellt. 
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Gottheit» (vgl. 2, 15). Aus dieser Stelle werden die 
Sektierer den Schluß gezogen haben, daß der Geistbegabte, 
der Pneumatiker auch die Tiefen des Satans zu erkennen 
habe, daß er sich also in das vom Satan beherrschle 
heidnische Leben, das in der Unzucht und den Opfer- 
mahlzeiten seine vornehmsten Kennzeichen hat, hinein- 
begeben müsse und könne, da er ja als Pneumatiker, 
auch wenn er äußerlich an diesem heidnischen Leben 
sich beteilige, dennoch innerlich unberührt davon bleibe 
und damit seine Ueberlegenheit darüber bekunde. 

Durch das Gerede von der Erkenntnis der Tiefen des 
Satans läßt sich freilich der Verfasser der Sendschreiben 
nicht täuschen. Wenn er den Sektierern in Thyatira gegen- 
über den himmlischen Christus erklären läßt, daß alle” 
(remeinden erkennen sollen, daß er es sei, der Nieren 
und Herzen prüft und jedem gibt nach seinen Werken 
(Jer. 17, 10), so ist deutlich, daß er in ihrer vorgeblichen 
Gnosis nur den Deckmantel ihrer Schwäche und Unsauber- 
keit sieht. Damit ist er auch gewiß im Recht. Der ganzen 
Erscheinung der Sektierer in Pergamus und Thyatira dürfte 
kaum etwas anderes zugrunde liegen als das Streben, der 
Anfeindung und Verfolgung seitens der Heiden dadurch zu 
entgehen, daß man an ihrem Leben, speziell ihrem religiösen 
Leben sich beteiligt. Zur Rechtfertigung eines solchen 
Verhaltens vom christlichen Standpunkt aus hat man sich 
dann mißbräuchlicherweise auf den Apostel Paulus berufen 
und die Sache mit gnostischen Phrasen beschönigt. Aus 
dem Gesagten ergibt sich aber zugleich, daß das Auf- 
kommen einer solchen Sektenbildung nur verstanden 
. werden kann in einer Zeit, da die Verfolgung, wie sie 
seit Trajan im Schwange war, schon einige Zeit ange- 
dauert hat. 

Der Verfasser der Sendschreiben hat endlich auch 
über die Verweltlichung verschiedener Gemeinden zu klagen. 


. Eine gewisse Erschlaffung des christlichen Geistes wird 


schon bei der Gemeinde zu Ephesus vorausgesetzt. Noch 
mehr ist dies bei der Gemeinde zu Sardes der Fall. Sie 
hat den Namen oder Ruf, daß sie lebt, ist aber tatsächlich 
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tot. Die Gemeinde befindet sich in einem geistlichen Schlaf, 
aus dem sie erwachen muß, um den Rest, der sterben 
wollte, d. h. nicht den noch gläubigen Rest der Gemeinde, 
sondern den Bruchteil derselben, der überhaupt schon 
fast verloren schien, zu stärken. Die Hoffnung des Ver- 
fassers, gründet sich vornehmlich darauf, daß die Ge- 
meinde einige Mitglieder hat, die ihre Kleider nicht be- 
fleckt, d. h. von ihrem Christentum auch im Leben nichts 
preisgegeben haben, und das Mittel, mit dem die Gemeinde 
sich wiederherstellen und es zu wohlgefälligen Werken 
bringen kann, ist dies, daß sie des Wortes gedenkt, das 
sie empfangen und gehört hat. 

Der schärfste Tadel wird der Gemeinde von Laodicea 
"zuteil, die weder kalt noch warm, sondern lau ist und 
der darum Christus drohl, daß er sie ausspeien werde 
aus seinem Munde. Ihr Reichtum, der ihr den Luxus 
von goldenem Schmuck, schönen Kleidern und kostbaren 
Salben gestattet, hat sie zur Selbstzufriedenheit und damit 
zu verhängnisvoller Selbsttäuschung geführt, so daß sie 
nicht sieht, wie elend und jämmerlich, arm, blind und 
nackt sie in geistlichem Sinne ist. Darum rät ihr Christus, 
bei ihm echtes Gold, weiße Kleider der Gerechtigkeil und 
die Augensalbe der Selbsterkenntnis zu kaufen, und 
mahnt sie zur Buße mit den warnenden Worlen: «Die 
ich liebe, die strafe und züchtige ich» (Prov. 3, 12; Ps. 
Sal. 10, 2; 14, 1; Hebr. 12, 6). Auch die so geschilderte, 
weitgehende Verwelllichung mancher der kleinasialischen 
Gemeinden scheint zu einer relativ späten Abfassung der 
: Sendschreiben am besien zu passen. 


Der Verfasser der Verse 1, 1-3 und 1, 9-3, 22 hat _ 


offenbar die Absicht gehabt, die Apokalypse zu empfehlen, 
ihre Autorität zu erhöhen und das Interesse für sie zu 
steigern, teils dadurch, daß er sie überhaupt als die 
Offenbarung Jesu Christi selber, als des zum richtenden 
Kommen bereitstehenden Menschensohns im Himmel 
vorstellt, teils dadurch, daß er diesen himmlischen 
Menschensohn sich noch speziell mit Zuschriften an: die 
einzelnen kleinasiatischen Gemeinden wenden läßt, um 
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die in ihnen herrschenden Zustände zu besprechen und 
sie unter dem drohenden und verheißenden Hinweis auf 
sein nahes Kommen zum gläubigen Aushalten, oder zur 
Buße zu ermahnen. 

Im übrigen hat der Verfasser der Sendschreiben nur 
wenig in unser Buch eingegriffen. Wo er es tut, ist 
seine Hand leicht zu erkennen. Das gilt in erster Linie 
vou dem Vers 14, 13, der, wie wir bereits sahen, zu dem 
vom Redaktor stammenden Abschnitt 14, 9—12 hinzu- 
gefügt ist. «Und ich hörte, heißt es hier, eine Stimme 
vom Himmel rufen: «Schreibe : selig sind die Toten, die 
im Herrn sterben von nun an. Fürwahr, sagt der Geist, 
sie sollen ruhen von ihren Mühen, denn ihre Werke 
folgen ihnen nach.» Der gegen die Tieranbeter gerichteten 
Warnung in 14, 9—12 wird hier eine von einer be- 
sondern Himmelsstimme ausgehende Verheißung zur Seile 
gestellt, die allen im Herrn, d. h. in der Glaubensgemein- 
schaft mit dem Herrn Sterbenden die Seligkeit verspricht. 
Haben solche treue Gläubige auf Erden allerlei Mühselig- 
keiten zu erdulden, im Himmel sind diese zu Ende, da 
sie hier für ihre Werke, die gerade im treuen Festhalten 
am Glauben bestehen, belohnt werden. Der Gedanke, 
daß den Menschen auf der Reise naclı dem Jenseits ihre 
Werke folgen, kehrt in der späteren jüdischen Literalur 
des Öfteren wieder (4. Esra 7, 35; Pirge Aboth 6, 9). 
Er ist aber älter und hat in der persischen Vorstellung 
von der Himmelsreise der Seele seinen Ursprung. 

Daß nun der Vers 14, 13 vom Verfasser der Send- 
schreiben stammt, ist unverkennbar. Die Ausdrücke «im 
Herrn» (vgl. «in Jesus» 1, 9), «Mühen» (vgl. 2. 2), 
«Werke» (vgl. 2, 2.5; 2,19; 3, 1.8: 15), «Geist» (vgl. 
2, 7. 11. 17 etc.) lassen daran keinen Zweifel übrig. 
Wenn die vom Himmel rufende Stimme als der «Geist» 
bezeichnet wird, so haben wir hier offenbar ganz dasselbe 
wie in den Sendschreiben, wo der Geist als die Stimme des 
vom Himmel her redenden Christus aufgefaßt wird. Nur 
vom Verfasser der Sendschreiben, der in Jesus das Sub- 
jekt der Offenbarung sieht, können auch die direkten 
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Worte Christi in 16, 15 stammen : «Siehe ich komme 
wie ein Dieb. Selig wer wacht» usw. Die Worte, die 
in den Sendschreiben ganz ähnlich vorkommen (3, 11; 
3, 3), sollen teils den in 16, 14 genannten großen Tag 
Gottes als den Tag Christi vorstellen, teils mahnen, auf 
das Kommen desselben sich bereit zu halten. 

Auch die Worte in 17,6: «und vom Blut der Zeugen 
Jesu» stammen wohl, wie bereits früher auseinandergesetzt 
wurde, von unserm Verfasser, der auch in 2, 13 den 
Ausdruck «mein Zeuge», d. h. Zeuge Jesu gebraucht. 
Von dem kleinen Zusatz zu 19. 10: «Denn das Zeugnis 
Jesu ist der Geist der Weissagung» kann ebenfalls nicht 
bezweifelt werden, daß er auf die Rechnung des Ver- 
fassers der Sendschreiben geht. Er enthält genau die 
Auffassung des letzteren (vgl. besonders 1, 2. 3). 

Zu den Worten in 22, 6, in denen Gott selbst als der 
Herr über die Geister der Propheten bezeichnet wird, der 
seinen Engel gesandt hat, fügt der Verfasser der Send- 
schreiben in 22, 7: «Und siehe, ich komme bald. Selig, 
der die Worte der Weissagung dieses Buches bewahrt» 
(vgl. 3, 11; 1, 3). Er will damit seiner eigenen Auf- 
fassung entsprechend, gegenüber 22, 6, Christus selber 
als Erfüller und Urheber der Offenbarung vorstellen. 

Auch gegenüber dem vom Redaktor stammenden, 
aus der Urapokalypse entlehnten Schluß 22, 8. 9, in dem 
wiederum Gott als der Herr der Propheten und Absender 
des Engels erscheint, zeigt sich der ganze, unmittelbar 
zusammenhängende Abschnitt 22, 10—20 ebenfalls von 
der Auflassung beherrscht, daß Christus es ist, der seinen 
Engel gesandt hat und direkt durch den Apokalyptiker 
redet (22, 12. 13. 16. 18. 20). Auch dieser Schluß- 
abschnitt wird daher auf den Verfasser der Sendschreiben 
zurückzuführen sein. 

Im Gegensatz zu Dan. 12, 4. 9 (vgl. Apok. 10, 4) 
läßt unser Verfasser in 22, 10 dem Apokalyptiker durch 
den Engel den Befehl geben, diese Weissagung nicht 
zu versiegeln, da die Zeit (ihrer Erfüllung) nahe sei. 
Mag der Bös? noch weiter sündigen, der Gerechle sich 
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noch weiter heiligen (Dan. 12, 10), jedem wird. wie der 
nun direkt durch den Engel redende Christus selber ver- 
sichert, bei seinem baldigen Kommen vergolten werden 
nach seinen Werken (Jes. 40, 10; 62, 11; Ps. 61, 13). 
Diese Vergeltung ist von Christus zu erwarten, weil er, 
wie in 1, 8 und 21, 6 Gott, das A und das O, der Erste 
und der Letzte, der Anfang und das Ende ist (Jes. 41,4; 
44, 6; 48, 12). Auf Seligkeit haben aber nur die zu 
hoffen, die durch das Waschen ihrer Kleider, d.h. durch 
Lebensheiligung Anteil bekommen am Lebensbaum im 
neuen Jerusalem, während die Hunde, d.h. die unbekehrten 
Heiden und die Sünder ausgeschlossen bleiben. Aus- 
drücklich versichert dann. in 22, 16 Jesus selbst, daß er 
es sei, der seinen Engel gesandt habe, um dies den Ge- 
meinden zu bezeugen. Und um zu zeigen, daß er das 
Recht habe, zu prophezeien was er in diesem Buche 
prophezeit, nennt er sich selbst in Anlehnung an 5, 5 die 
Wurzel und das Geschlecht Davids, d. h. den verheißenen 
messianischen König, den strahlenden Morgenstern, d.h. 
denjenigen, der die Bileamsweissagung von dem Stern, 
der aus Jakob aufgehen soll, erfüllt. Nach seinem Kommen 
wird im Himmel verlangt. Der «Geist», d. h. die von 
Christus ausgehende prophetische Kraft (vgl. 2, 7 etc.; 
14, 13) und die «Braut», d.h. das im Himmel bereite neue 
Jerusalem (21, 9), beide personifiziert vorgestellt, rufen 
«Komm !'». Und auf Erden soll jeder, der es hört und 
nach Lebenswasser dürstet, in diesen Ruf einstimmen. 
Nachdem dann der zum Apokalyptiker redende Christus 
noch ernstlich vor Verfälschung des Weissagungsbuches 
durch Zusätze oder Abstriche geredet hat (Prov. 30, 6; 
Deut. 4, 2; 12, 32; 13, 1), bezeugt er, noch einmal alles 
zusammenfassend, mit den Worten: «Ja, ich komme bald» 
die nahe Erfüllung jenes Wunsches und der Apokalyptiker 
selbst fällt bekräftigend ein mit den Worten: «Amen, komm 
Herr Jesus!» und schließt mit dem Segen: «Die &nade 
unseres Herrn Jesu sei mit allen.» 


ae  ———— 





Verlag von I. H. €. Heig (Heib & Mündel). 


Baldenfperger, I. Das Selbjtbewußtfein Fefu im Lichte 
der mefftanifchen Hoffnungen feiner Zeit. I. Hälfte: Die 
mefitanifch-apofalyptifchen Hoffnungen des yudentums. 
Dritte völlig umgearbeitete Auflage. N 4.— 

— L’influence du dilettantisme artistique sur la morale 
et la religion. Conference fait a Strasbourg, le 8 avril 








1889. —.60 
Baum, Ad. Magiftrat und Reformation in Straßburg bis 
1529. Ab 4.50 


Baum, Mathilde. Zohan Wilhelm Baum. Ein protejtan- 
tifches Charakterbild aus dem Elfaß. 1809 —1878. Zweite, 
ftarf vermehrte Auflage. brofch. Mb 3.50; gebd, Ab 4.50 


Dieykert, Jean-Dan. professeur au Gymnase de Strasbourg. 
Notice biographique. Relation de sa captivit& a Dijon 
etc. Lettres A,sa femme, 1793, 1794. M. 1 Lith. A6 3.20 
Drud, Dr. Fr. Kindheit u. Jugenderinnerungen. Aus feinen 
ichriftl. Aufzeichngn. mitgeteilt v. Th. Gerold). Mit 3 
Radirungen von E. G(erold). Ib 2.50 
Brud, of. Fr. Seine Wirkfankfeit in Schule 1. Kirche 
1821-1872. Aus feinen handichriftl. Nachlaffe Husgb. v. 
Th. Gerold). Ib 2.50 
Drükner, Martin. Die Entjtehung der paufinijchen Ehrifto- 
logie. N 3.— 
DBußer, Martin. Le röformateur de l’Alsace par Th. Gerold. 
A l’&cole du dimanche de Saint-Nieolas. Souvenir du 
1 Nov. 1891. M. 1 Bilde. Ab —.20 
Dieb, Aug. Das eljäfltjche Konferenzgefangbuch, gegen den 
Angriff des Vrof. D. Spitta verteidigt. - N —.80 
— Der Alkoholismus in Elfaß-Lothringen an der Wende des 
19. und 20. Zahrhunderts (1880—1903). Ab 3.90 
Engel, Carl. Das Schulwejen in Straßburg vor der Grün: 
dung des proteftantifchen Gymmafiums 1538. Mb. 2.— 
Erihfon, Alft. Das theologifche Studienftift Collegium Wil- 
helmitanum 1544—1894. Zu dejfen 350jähriger Ge- 
dächtnisfeier. . N 3.50 


Verlag von J. ER ©. Heih Heiß & Mindel). 





Facsimile de l’edit portant revocation de l’edit de Nantes 
Octobre 1685. D’apres l’original des archives natio- 
nales. Mb 3.90 

Setfhrift zur eier des 350 jährigen Beftehens des prote- 
ftantifchen Gymnafiums zu Straßburg. Herausgegeben 
von der Lehrerfchaft des proteftant. Oymmafiums. 2 Teile. 
Mit Flluftrationen und 2 Tafeln. Mb 10.— 

Froehlid, A. Sektentum und Separatismus im jeßigen firch- 
lichen Leben der evangelischen SED Eljaß-Loth- 


ringens. Ab 3.— 
Herbert, E. Gejchichte der Straßburger Seftenbewegung zur 
Zeit der Reformation 1524—1534. MI 3.— 


Heiß, F. E&. Das Zunftwejen in Straßburg. Gejhichtl. Dar: 
jtellg., begleitet v, Urfunden u. Aetenjtüden. Mit einent 
Borwort von Ludwig Spadh. Mit 22 in,den Text gedrudter 


Bunftwappen. NM 2.— 
Horning, Wild. Handbuch der Gefchichte der evang.=huth. 
Kirche in Straßburg im XVII. Sahrh. NM 4.— 
— Handbuch der Gefchichte. der evang.-luth. Kirche in Straß- 
burg im XVI. Jahrh. (2. Hälfte). NM 4.— 


Suflinus, des PVhilojophen und Märtyrers Rechtfertigung des 
Chriftentums (Apologie I u. ID. Eingeleitet, verdeutjcht 
und erläutert von 9. Veil. Mb 5.60 

Kannengießer, Paul. Der Reichstag zu Worms vom Yahre 
1545. Ein Beitrag zur Vorgefchichte des Rn 


Krieges. N. 3.— 
— Zum Gedenftage des elfählischen Reformators Martin Bußer. 
Mit Porträt. Ab — 30 


Karl, Wild. Beiträge zum Verjtändnis der joteriologifchen 
Erfahrungen und Spekulationen des Apojtels Paulus. 


Eine theologische Studie. IM 3.— 
Kiefer, Ludw. Alb. Pfarrbucd der Grafjchaft Hanau-Lichten- 
berg. Nach Urkunden. NM 8.— 


Sorb, 3. Gejchichte der evangelifch-reformirten Gemeinde 
Oberjeebah- Schleithal. Nach urkundl. Quellen bearb. 
5‘ Ib 1.50 





Verlag von I. S. Ed. Heib (Hei & Mündel), 


Matthis, Huf. Die Leiden der Evangelischen in der Sraf- 
Schaft Saarwerden. Reformation und Gegenreformation 








15857 — 1700. N 3.— 
— Bilder aus der Kirchen und Dürfergefchichte der Oraf- 
Ichaft Saarwerden. N 3.— 


Meifter, Alois. Der Straßburger Kapitelftreit 1583—1592. 
Beitrag zur Gefchichte dev Gegenreformation. 6 14.— 
Mügel, H. Religion und Sozialdemokratie. Mb —.50 
Müllenheim von Nehberg. Herm. Frhr. dv. das Gejchöll der 
von Millenheim und Zorn 1332. Mit 6 Tafeln. Mb 3.— 
Vellikans von Aufad, Konrad, Hauschronif. Ein Lebens: 
bild aus der Reformationgzeit. Deutjch von Th. Vul- 
pinus. Nb 3.50 
DMeuß, Audolf. Mag. Johann Daniel Brunner. Ein Lebens- 
bild aus der proteftant. Kirche und Schule Straßburgs 


(1756— 1844). et 
— Zum Gedädhtnis Martin BYußer’s, des Straßburger Refor- 
mators. Mit 1 Bilde. Ab: —.20 
Modoll, 5. Matthias Erb. Ein elfäjfischer Glaubenszeuge 
aus der Neformationszeit. fb 1.20 
Smend, Julius. Ueber den Wert der ZTodeserinnerung für 
unfer inneres Leben. Nebe. Ib —.60 


— Der erite evang. Gottesdienft in Straßburg. Rede. Mb —.80 
Spitta, Iriedrid. Gottesdienft und Kunft. Vortrag gehalten 
im Evangelifchen Vereinshaufe zu Straßburg. Ab —.50 
— Drei kirchliche Feitipiele fir Weihnachten, Oftern und 
Pfingften. Dritte Auflage. brofch. Ab 1.80 Fart. Ib 2.20 
— Das Gefangbuch für die evangelifchen Gemeinden von 
Elfaß-Lothringen, Fritifch beleuchtet. N 1.— 
— Das Straßburger Gefangbuch fr Chriften Augsburgijcher 
Konfeffion. Ab 2 
Stricker, Ed. Johannes Calvin als evjter Pfarrer der refornt. 
Gemeinde zu Straßburg. Nach wehundl. Quellen. Nb 1.20 
Angerer, E. Eine Kiche der Wülte in Lothringen. Erin- 
nerungeblätter aus Eourcelfes-Chaufjy. Ab 4.— 


Verlag von I. 5. Ed. Hei (Heib & Aindel . 


Beil, Heinrih. Am Scheidewege, Richtlinien und Leitfterne 
fiv unfere in das Leben Hhinaustretenden Göhne. 
brofch. Mb 5. — eleg. gebd. Ab 6. — 

Bulpinus, Theodor. Der Lateinische Dichter Johannes Fa- 
bricius Montanus (aus Bergheim i. Elf.) 1527—1566. 
.Selbftbiographie in Proja und Verfen, nebjt einigen ©e- 
dichten von ihm. Berdentjcht. —.80. 
Weber, Prof. Dr. Alfr. Die Religion als Wille zum ewigen 
Leben. Mb 1.60 
Winkelmann, Ofto. Der Schmalfaldifche Bund 1530 —1932 
und der Nürnberger Neligionsfriede. Mb 6.— 
Bur Erinnerung an den Brand des Collegium Wilhelmitanum 
und des proteftantifchen Gymnafiums am 29. San. 1866. 
Mit einer Nede von Prof. Baum. Mb —.20 
Zur 400 jährigen Geburtstagsfeier Martin Bubßers. 
Martin Bugers an ein Hriftlich Nath und Gemeyn der 

ftat Weißenburg Summary feiner Predig dajelbit gethon. 
(Neudrucd). — Bibliograph. Zufammenftellung der ge= 
dructen Schriften Bußers v. Dr. %. Meng. — Ueber 

den handfchriftlichen Nachlaß u. die gedrucdten Briefe 
Martin Bubers. — DVerzeichnis der Litteratur über 
Bußer, von Lie. A. Erichjon. Mb 6.— 











Das Beidsland Elfaß-Lotfringen. Landes: md Drxts- 


bejchreibung. Herausgegeben vom Statiftifchen Bureau 

des Minijtertums für Elfaß-Lothringen. XVII u. 1768 ©. 

mit 21 Karten. gebdn. in 3 Bdn. Ganzleinen Ab 20.— 

in Halbfranz „Ib 24.— 

SHtößer, Aug. Die Sagen des Elfafjes. Neue Ausgabe, be- 
forgt von &. Mündel. 

I. Die Sagen des Ober-Elfafjes Ab 2.50 

I. Die Sagen des Unter-Eljafjfes Ab 7.50 

fompl. gebunden M 10.50 

Stöber, Adolf. Gedichte. 2. Auflage. Mit Bildnis. AM 3.50 

Seutfd, Chr. Straßburger Bilder aus den vierziger Jahren. 

Neich illufte. von D. Krender. NM 3.— 


——T—EEED > D- EEE — 





u? en Ey Mi 


nn 1 er rt Ft A eier 


rd dl a Er Lac nd / ln 


VerLAG vos J. H. Ep. Heitz (Heitz & Münper). 
Reden 


gehalten an der Universität Strassburg. 





Baumgarten, Hermann, Zum Gedächtniss Kaiser Fried- 
richs. Rede gehalten bei der Gedenkfeier der K.-W.- 


Universität am 30. Juni 1888. — 40 
Braun, Ferdinand, Ueber physikalische Forschungsart. 
Rede gehalten am 27. Januar 1899. #80 


Bresslau, Harry, Aufgaben mittelalterlicher Quellen- 
forschung. Rede gehalten am 30. April 1904. M 1 — 
Calker, Fritz van, Politik als Wissenschaft. Rede ge- 
halten am 27. Januar 1898. l— 
Fittig, Rudolph, Ziele und Erfolge der wissenschaftlich- 
chemischen Forschung. Rede am l. Mai 1895. — 60 
Forster, Joseph, Warum und was essen wir? Rede ge- 
halten am 27. Januar 1901. l— 
Forster, Joseph, Bakteriologie und Hygiene. Rede ge- 
halten am 1. Mai 1903. — 80 
Gerland, Georg, Ueber Ziele und Erfolge der Polar- 
forschung. Rede gehalten am 27. Januar 1897.  — 60 
Goette, Alexander, Ueber Vererbung und Anpassung. 
Rede gehalten am 30. April 1898. — 30 
Goltz, Friedrich, Gedenkfeier des verewigten Slifters 
weiland Seiner Majestät Kaiser Wilhelms. Rede gehalten 


am 30. April 1888. — 40 
Heitz, Emil, Zur Geschichte der alten Strassburger Uni- 
versilät. Rede gehalten am 1. Mai 1885. 2. Aufl. — 60 
Holtzmann, Heinrich, Das neue Testament und der 
römische Staat. Rede aın 27. Januar 1892. — 60 
Laband, Paul, Das Deuische Kaisertum. Rede gehalten 
am 27. Januar 1896. — 60 
Lenel, Otto, Das bürgerliche Gesetzbuch und das Studium 
des römischen Rechts. Rede am 1. Mai 1896. — 60 
Martin, Ernst, Wolfram von Eschenbach. Rede am 
27. Januar 1903. l— 
Mayer, Otto, Portalis und die organischen Arlikel. 
Rede am 27. Januar 1902. _ — 80 
Mayer, Otto, Justiz und Verwaltung. Rede gehalten 
am 1. Mai 1902. l— 


Merkel, Adolf, Ueber den Zusammenhang zwischen der 
Entwickelung des Strafrechts und der Gesammtent- 
wickelung der öffentlichen Zustände und des geistigen 
Lebens der Völker. Rede am 30. April 1889.  — 40 




























Michaelis, Adolf, Altatisöhe Kunst. Rede a am 
27. Januar 1893, — 80 
Neumann, Karl, Die Grundherrschaft der römischen 
Republik, die Bauernbefreiung und die Entstehung der 
servianischen Verfassung. Rede am 27. Januar 1900. 1 — 
Nowack, Wilhelm, Die sozialen Probleme in Israel u. 
deren Bedeutung f. die religiöse Entwicklung dieses 
Volkes. Rede gehalten am 30. April 1892.  — 60. 
Nowack, Wilhelm, Die Entstehung der israelitischen BOT 
Religion. Rede am 27. Januar 189. 2. Aufl. — 80° 
Reye, Theodor, Die synthetische Bee im Alterthut 
u. in der Neuzeit, Rede am l. Mai 1886. 2. Aufl, - 
Schwalbe, Gustav, Ueber einige Problane der ph 
schen Anthropologie. Rede am 1. Mai 1898. — 60 
Das Stiflungsfest der Kaiser-Wilhelms- Uns 
burg, am 1. Mai 1897. Enthält: Festrede des Pro 
Dr. Wilhelm Windelband, Ansprachen 
Erwiderungen. 3 
ten Brink, Bernhard, Ueber die Aufgabe der Litl 
lurgeschichle. Rede sehalten am 1. Mai 1890.  - 
Thiele, Johannes, Reine und technische Chemie. 
gehalten am 27. Januar 1904. 
Varrentrapp, Conrad, Der Grosse Kurfürst a 
Universiläten. Rede am 27. Januar 1894. 
Weber, Heinrich, Ueber die Entwicklung unserer me- 
chanischen Naturonschaunng im. neunzehnten Jahr- 
hundert. Rede gehalten am 1. Mai 1900. — 80. 
Windelband, Wilhelm, Se und Naturwissen- 
schaft. Rede gehalten am 1. Mai 1894, 3. Aufl. — 60° 
Ziegler, Theobald, Glauben und Wissen, Rede ge- 
halten am 1. Mai’1899. 2. Aufl. 80 
Ziegler, Theobald, Thomas Morus u, seine Schrift vonder 
Insel Utopia. Rede am 27. Januar 1889, — DR 
Zoepffel, Richard, Johannes Sturm, der erste Reetor der 
Strassburger Akademie. Rede am 30. April 1887. hen oe 





Veil, Heinrich, Am Scheidewege. Riehllinien und en 
sterne für unsre ‘ins Leben hinaustretenden Söhne. 
broschiert 5.— eleg. gebd. an 


‚Volter, Daniel 
Be | Die Offenbarung Johann: nunst 


5 : neu untersuc 





I 





Völter, Daniel, b.1855. 

Die Offenbarung Johannis, neu untersucht 
und erläutert. Strassburg, J.H. Ed. Heitz, 
1904. 

171p. 23cm: ® 


1. Bible. N.T. Revelation--Commentaries. 


» .605C/mub 











